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		Erstes Kapitel

		Es war eine helle, schöne Lenznacht des Jahres 1341; aber trotz
Mondenschein und Sternengefunkel musste der Altenbach doch im
tiefsten Dunkel seinen Weg suchen über das zerklüftete Gestein in
seinem engen Bette, und auf gut Glück den Sprung herabwagen von
Fall zu Fall; denn sein Gebiet war damals, ehe es weder die Not der
Zeit noch die Kultur mit ihren scharfen Waffen angefallen und ehe
seine Waldkrönung so zusammengeschrumpft vor Alter, wie wir sie
heute sehen, noch ein gar stattlicher Waldtitane und die beiden
grünen Arme, die es schirmend gelegt um das schöne Tal, wohl von
den schattigsten der hundert Briareusarme, die die Alpennatur
liebend geschlungen ringsum und durch das schöne »alte Land
Tirol«.

		Der muntere Bach hüpfte, wenig angefochten von Nacht und Dunkel,
mit leise flüsterndem Geplätscher talab und der Etsch zu, als er
plötzlich, rasch um eine hohe Porphyrklippe gekommen, seine Wellen
von hellem Flammenscheine gerötet sah.

		Der Schein kam von dem Feuer eines Herdes, das aus dem offenen
Fenster einer einsamen Holzhütte hell durch die flüsternden
Erlenzweige in die Nacht hinaus leuchtete.

		Die Hütte schien auf den zerrissenen Steinblöcken nur durch die
mächtigen Föhren gehalten, zwischen deren abgeästeten Stämmen ihr
Dach- und Sparrenwerk hing, offenbar nur für kurze Rast und zu
Schutz vor Wetternot von einem kühnen Waldgänger erbaut, den die
Lust zum Weidwerk aus den grünen Ebenen hinauf gelockt in diese
düsteren Waldgründe.

		Doch heute – und schon viele Tage her – beherbergte, wie die
helle Kienglut zeigte, die Hütte andere, ganz absonderliche Gäste:
drinnen, an dem ärmlichen Lager eines bleichen, kranken Kindes, saß
eine schlanke Frauengestalt, den Kopf tief niedergesenkt auf die
bang atmende Brust.

		Sie hatte eine ihrer weißen Hände auf der Stirne des unruhig
schlummernden Kindes liegen und die andere matt an der Seite
herabhängen; so saß sie starr in stummer Traurigkeit da und schien
das Erwachen des Kindes zu erwarten.

		Nur von Zeit zu Zeit erhob sie rasch den Kopf, um einen
flüchtigen Blick in die stille, dunkle Waldnacht draußen zu werfen;
sooft sie dies tat, schien die Glut auf dem Herde höher und
lustiger empor zu lohen und freudig aufzuknistern: denn es fiel da
ihr Schein auf ein wunderbar schönes Frauenantlitz.

		Alle die Blüten und Schätze, die Jugend und Schönheit auf ihre
Lieblinge nieder zu streuen pflegen, lagen prangend ausgebreitet
darauf.

		Das reiche, goldbraune Haar hing in schweren, glänzenden
Schläfen, unter den vollen, edelgeformten Brauen funkelte das milde
Leuchten großer, klarer Augensterne, und zwei Schnüre blütenweißer
Perlen schimmerten aus dem halb geöffneten Mund hervor wie aus
einem Kranze duftiger Rosenknospen.

		Aber schöner als alles, was die freundlichen Götter des Lebens
gehäuft auf dies wunderbar liebliche Antlitz, war der Zug der
Mutterliebe darin und der Blick der Mutterangst, mit dem dies junge
Wesen über dem Krankenlager und an dem Atemzuge des goldgelockten
Kleinen hing.

		Das Kind wachte nicht auf; nur von Zeit zu Zeit hob und drehte
es das kleine, fieberheiße Köpfchen, als wolle es den Schmerz
abschütteln, der darin brannte; aber ein leiser, kurzer Wehschrei
sagte dann immer, dass es dies nicht vermocht. –

		Immer tiefer sank die Nacht nieder über den weiten, rauschenden
Wald, immer mehr und großartiger entfaltete sich die Schönheit des
Waldlebens zur Nacht.

		Längst waren Häher und Birkhahn schlafen gegangen in ihre Horste
über den Höhlen und Klüften, worin Fuchs, Iltis und Wiesel ihre
Nester gebaut, und als ob die Bäume es wüssten, dass sie nun allein
seien und unbelauscht, begannen die schwankenden Kronen und Zweige
mit den Millionen säuselnder Blätterzungen das urewige
Schlummerlied der Natur zu singen.

		Und dann neigten sie sich näher einander zu und erzählten sich
mit leisem Geflüster, was die armen Menschenkinder tief unter ihnen
tagsüber getrieben, die wohl nur des Lebens höchste Not hinauf
gejagt unter die Schatten der alten, grünen Bäume.

		Endlich fingen die Sterne, die durch die dichten Zweige herab
guckten auf die stille, träumende Erde, jenes eigentümliche,
tanzähnliche Geflimmer an, das den Übergang der Nacht zum Morgen
einzuleiten pflegt.

		Da erhob sich das junge Weib in der Hütte und trat durch die
niedere, rohgezimmerte Tür hinaus ins Freie. Nach einem kurzen
Aufblicke zu dem sternenhellen Himmel rief sie leise: »Vivian!«

		Bei diesem Rufe erhob sich eine dunkle Gestalt aus dem hohen
Moose und schnellte wie eine Feder in die Höhe.

		»Es ist schon wieder Mitternacht und der Vater noch nicht
heimgekommen!« sagte die Frau mit besorgter Miene, den sie mit dem
hierlandes nie gehörten Namen »Vivian« gerufen, in die Lichtung des
Waldsteiges trat, der hart neben dem Flusse hinlief.

		Der Mann – doch mit diesem Namen konnte man das Wesen nie
bezeichnen, das an der Seite der Frau auf dem mondbeglänzten Rasen
erschien – es war ein kleines, missgestaltetes und schmächtiges
Bürschchen mit einem sonderbaren Gesichtsausdrucke, der ebenso wohl
auf Blödsinn als auf körperliches, qualvolles Leiden deuten konnte;
und dieser eigentümliche Ausdruck war es, der die Beurteilung der
Lebensstufe nicht zuließ, auf der dies Wesen stand. Es konnte
ebenso gut als Knabe wie als Greis angesehen werden; dennoch aber
war etwas in diesem viel gefurchten, fahlen, von schlichten,
weißlichen Haaren umhangenen Gesichte, das an jugendliches und
tieffühlendes Leben gemahnte: das Auge, das treu und offen schaute
und die diesem Augenblick mit dem vollsten Ausdrucke
selbstvergessener Trauer und warmen Mitleides mit der Angst seiner
Herrin an dieser hing.

		Die Frau trat, ohne eine Antwort zu erwarten, von ihrer Unruhe
getrieben, rasch einige Schritte gegen den Bach hinab und horchte
gegen die Talsohle hin: kein Laut ward hörbar, nur der Wald und der
Bach sangen ihr monotones Lied.

		»Vivian!« begann sie abermals, sich zu dem Burschen wendend, der
lauschend über ihr stand: »Du weißt nicht, in welche Gegend heute
der Vater gegangen ist?«

		Der Bursche nickte stumm und erhob seine beiden Hände, um damit
jenes bewegte, seltsame Gebärdenspiel zu beginnen, das Kunst und
Mitteilungstrieb jenen Unglücklichen, denen Natur oder zufälliges
Unglück den Gebrauch der Sprache verwehrt, als Ersatz hierfür
angelernt: Vivian war stumm.

		Er bedeutete die Frau, dass er wisse, wohin sich ihr Vater
gewendet, und bezeichnete als Ziel von dessen Wanderung durch seine
horizontal ausgestreckten und flach gehaltenen Hände eine weite
Ebene.

		»Du meinst, er sei ins ›weite Moos‹ niedergestiegen? Etwa nach
Terlan?« fragte die Frau, die jede seiner Bewegungen mit
ängstlicher Aufmerksamkeit verfolgt hatte.

		Der Stumme nickte, und eine fragende Bewegung nach der
westlichen Gegend – der von ihr bezeichneten – schien sie
aufzufordern, ihm zu sagen, ob er dem bang Erwarteten folgen
solle.

		Nach kurzem Bedenken sprach die junge Frau, zu dem Stummen
tretend und seine Hand ergreifend: »Ja, geh' hinab, mein treuer
Freund! Suche ihn auf, ich fürchte, es sei dem armen Manne Übles
begegnet, der sich aus Liebe zu mir zu den Wohnungen der Menschen
hinab gewagt, die ihn unbarmherzig und mitleidlos aus ihren Kreisen
gestoßen…«

		Der Stumme nickt hastig mit dem Kopfe und machte seine Hand aus
der der Frau, die zitternd in der Seinen lag, sanft los, schnallte
den Gurt, der lose um seine Hüften hing, fester und verlor sich im
Augenblicke zwischen dem dichten Mehlbeerengesträuche, das den
Gehsteig über dem Bache umsäumte.

		Die Frau trat nach einem tiefen Seufzer wieder in die Hütte und
an das Lager des Kindes, das unruhig, aber ununterbrochen
schlief.

		Sie blieb mit gefalteten Händen, den traurigen Blick voll
inniger Liebe auf das kranke Kind gerichtet, an dessen ärmlichem
Lager stehen und sprach leise: »Du armes und dennoch
beneidenswertes Kind! Du schläfst – du kannst schlafen! Du weißt
noch nicht, dass es ein Weh im Herzen gibt, das heißer brennt als
das Fieber im Gehirn! Du schläfst, dieweil Dein Vater vielleicht –
horch! Das sind Schritte – hastige Schritte – nicht die Vivians!«
Sie sprang der Türe zu und öffnete sie: es war doch Vivian – aber
totenblass und verstört stand er an der Schwelle, und indem er
einen seltsamen gurgelnden Ton aus der keuchenden Brust
hervorstieß, wies seine Hand zitternd nach dem Steige hin.

		»Was ist's, Vivian! Um Gott! Wo ist der Vater?« rief die Frau
mit dem Ausdrucke des Schreckens, und ihr Blick drang mit der
Schärfe der Angst durch das schwankende Gesträuch nach der von dem
Stummen angedeuteten Richtung hin.

		Doch ihr spähendes Auge gewahrte nichts: aber an ihr Ohr schlug
aus der Tiefe des Tales ein unheimlich dumpfer, summender Ton, und
von dem Steige her der kurze, helle Klang flüchtiger Schritte in
dem knirschenden Kiese des Weges; über einen Augenblick erschien
zwischen den Gebüschen eine dunkle Gestalt und stand im nächsten
keuchend und schwer atmend an der Hütte.

		Sie gehörte einem hoch gewachsenen, und wie es schien, rüstigen
Manne an, obwohl er in diesem Momente, von langem und hastigem
Laufe ermattet, sich mühsam an dem Türpfosten hielt. Sein Anzug war
der eines Bergmannes, selbst in jener fernen Zeit von der heutigen
Bergmannstracht wenig unterschieden; Barett, Grubenkittel und
Beinkleid von einer dunklen Farbe; aber über dem Gesichte trug er
eine dichte, schwarze Florhaube, die bloß ein glühendes Augenpaar
darunter erkennen ließ; ebenso waren seine Hände in schwarze
Stulphandschuhe gehüllt: so sah er einem der Berggeister der
Landessage ähnlich oder einem Boten der Feme, jenes dunklen
Gerichtes, das damals noch ungestört seine Freidinge hielt ›auf
roter Erde‹.

		»Flieh, Geneviéve! Flieh und rette das Kind! Ich bin ein
verlorener Mann!« waren die ersten Worte, die er mit dem Aufgebote
all' seiner Kraft hervorstieß, dann glitt er langsam an dem
Türpfosten nieder und sank zu Boden.

		»Mein Gott! Vater, was ist Euch widerfahren?« rief die Frau,
neben dem Bergmanne in die Knie sinkend, und hob sein Haupt sanft
in die Höhe und legte es in ihren Schoß.

		Der Mann antwortete nicht; er erhob langsam seine Hand und wies
nach dem Tale hin, aus dem sich das summende Getöse eines nahenden
Menschenhaufens bereits lauter in das Rauschen des Waldes
mischte.

		»Ihr war't in Terlan? Ihr habe Euch gezeigt – man hat Euch
erkannt?« frug die Frau mit beklommener Stimme und steigender
Besorgnis.

		Der Bergmann nickte matt mit dem Kopfe und ergänzte ihre Fragen
mit einem leisen: »Erkannt und verfolgt! – horch!«

		Das dumpfe Geräusch der Verfolger kam näher, einzelne wilde Rufe
erklangen laut durch die Nacht.

		»Flieh, Genoviève! Rette das Kind!« mahnte der Bergmann wieder
und richtete sich, von ihren Armen gehalten, mühsam auf: »Hörst Du
das Hallalih der wilden Jäger? Flieh! Sie kommen, zu tot zu hetzen
den armen Mesel [bookmark: text1]F1, den Gottes Zorn ins Antlitz geschlagen!«

		Der Stumme hatte unter diesen Worten, von seinem richtigen
Instinkte geleitet, einen Wasserzuber ergriffen und dessen Inhalt
über die Herdflamme gegossen, die noch einmal kurz und hell
aufloderte und dann zischend und knisternd verlosch.

		»Das ist nutzlos, Du treue Seele!« begann der Mesel wieder, der
mit wehmütigen Blicken das Gebaren Vivians verfolgt hatte, »meinst
Du, die Meute, die da heranstürmt, bedürfe der Herdflamme, um sie
herzuleiten? Sie geht ja denselben Weg wie sonst, wenn es gilt, das
edle Getier der Berge heimzusuchen mit den sicheren, totbringenden
Bolzen, und dann hat ja der Himmel seine helle Laterne ausgehängt
heut' um sie sicher zu führen zu dem armseligen Versteck des
Ausgestoßenen! – Flieh, mein Kind! Sie kommen!« rief er abermals
und dringender, erhob sich halb vom Boden und ließ den glühenden
Blick trotzig umherschweifen in dem engen Raume der Hütte, wie um
sie Möglichkeit etwaiger Wehr- und Widerstandskraft zu erwägen;
aber nach kurzer Umschau ließ er ihn trostlos sinken mit dem
schweren Haupte und murmelte: »Keine Rettung! Keine – keine!«

		»O, so lasst uns fliehen, zusammen, Vater!« flehte Geneviéve
weinend und die weißen Hände um die dunkle Gestalt des Mesels
schlagend, um ihn in die Höhe zu ziehen.

		Doch er wehrte ihrem Beginnen mit sanfter, trauriger Stimme:
»Lass los von mir, mein Kind, und berühre mich nicht!« sprach er
bestimmt, »gäbe es da wohl ein Besinnen für mich, wenn es mir
möglich wäre, mich in die Hand Gottes zu geben, statt in die der
Menschen? Ich kann nicht fliehen, ich kann nicht mehr weiter! Und
nur die Liebe zu Kind und Enkel hat mich wunderbar geführt aus dem
tiefen Moore über Bühel und Klippen, durch die reißende Furt und
den weglosen Wald hierher, um Dir zu sagen – horch, sie nahen!
Flieh!« rief er, und mit gesteigerter Hast und bebender Stimme
wandte er sich an den Stummen: »Vivian! Dir binde ich ihr Leben und
das Kind, ihres Lebens Leben, auf die Seele! Du geleitest sie –
merke wohl auf – über den Berg und dem Grunde zu, aus dem der
Haggenbach gegen Jenesien läuft. Dort fragt Ihr nach dem ›Einsiedel
auf dem Salten‹ – hörst Du! Salten heißt der weite Alpengrund ob
Jenesien – dem Manne führst Du Geneviéve zu; es wird genügen, wenn
sie ihm sagt, sie sein des alten Gaultier Tochter, um ihn zu Rat
und Tat und treuer Hilfe zu bewegen! – Bin ich nach dreien Nächten
nicht bei Euch, so hat der Tod sein Teil an mir genommen, und Euch
obliegt es dann allein, mit Gottes Hilfe Charlots Aufenthalt zu
entdecken und – zu tun für ihn, was möglich. Du aber, mein
teures…«, er wollte weiter sprechen, aber schon erklangen die
Stimmen der Vordersten der Verfolger dicht unter der Hütte, und
hochgehaltene Kniefackeln warfen ihren roten Schein in deren
dunklen Raum.

		»Flieh, eh' es zu spät ist!« rief der Bergmann mit dumpfem Tone,
»Vivian, nimm das Kind und fort! Gott mit Euch!«

		»Nein, Vater, ich lasse Euch nicht allein hier!« rief Geneviéve
ihn umschlingend, »wir stützen Euch, wir tragen…«

		»Fort! unterbrach sie Gaultier, schnell da hinauf, sonst seh'n
sie Euch, und Ihr seid mit mir verloren…«

		Auf einen Wink des Mesels ergriff Vivian das kranke Kind und
eilte zur Türe. –

		»Hier ist die Hütte! Mir nach, hinan – Tod dem Mesel!« ertönte
es aus dem Bachgelände mit wildem Rufe zu der Hütte hinan, und die
dunklen, durch die roten Streiflichter der Kienbrände noch
unheimlicher aussehenden Gestalten der wilden Terlaner erschienen
auf dem Steige. –

		Da endlich erhob sich Geneviéve laut weinend von der Seite ihres
armen Vaters und schwankte zur Türe, von deren Schwelle sie ihm ein
leises: »Ich verlasse Euch doch nicht!« zuflüsterte und dem
voranschreitenden Vivian folgte.

		Sie waren kaum zwanzig Schritte auf dem steilen Steige gegen den
Kamm des Berges hinan gestiegen, als ein furchtbares, wildes Halloh
ihre Schritte hemmte; sie sahen sich entsetzt um: vor der Hütte
hielt ein zahlreicher Haufe stämmiger Talbewohner, knisternde
Brände schwingend und an die Baumstämme schlagend, dass die Funken
sprühend durch die Zweige wimmelten; an der Spitze des Haufens und
vor der Hütte stand ein großer ältlicher Mann, sonst in der Tracht
der Terlander, aber durch das Rutschleder und die hohe Filzmütze
als Bergmann kenntlich; er hielt eine Armbrust auf der Schulter und
schien der Anführer der Schar zu sein.

		Geneviéve hielt den Atem an und drückte das Kind, das sie Vivian
abgenommen hatte, krampfhaft an ihr stockendes Herz, denn sie hörte
durch die wild verworrenen Rufe: »Nieder mit dem walisischen
Strolch! Tod dem Mesel! Steckt die Hütte in Brand…« Die mächtige
Stimme des Terlaner Bergmannes ertönte, die gebieterisch ausrief,
indem er die Andrängenden zurückhielt: »Keiner rührt ihn an, so ihm
sein Leben lieb; ich stehe da im Namen unserer gnädigen Frau, und
erst, wenn der Mesel, angeklagt des Raubbaues in landesfürstlicher
Knappei, mir Rede gestanden, dann mögt Ihr ihn für den Frevel
bestrafen, den er begangen durch sein freches Erscheinen bei der
Mailuft zu Terlan.«

		»Gut, wir warten – wir warten bis unser Zahltag kommt!« erscholl
es um den Bergmann, und das Volk gruppierte sich in Erwartung der
Dinge längs des Bachsteiges um die Hütte.

		Der Bergmann lächelte höhnisch, aber Geneviéve atmete auf; ihr
dünkte nun der erste Anlauf der erbitterten Masse so gelinde
vorübergegangen und der Strom der Volkswut wenigstens gedämmt,
dürfe sie zu hoffen wagen, und sie teilte diesen freudigen Gedanken
Vivian mit, der darauf mit einem langen, tiefen Seufzer antwortete
und regungslos durch das dichte Gestrüpp, in dem sie versteckt
standen, zur Hütte hinabblickte, in deren Türe die dunkle Gestalt
des Mesels kauerte.

		»Sprich, Mesel!« begann der Bergmann von Terlan sein Verhör,
indem er Gaultier, so nahe trat, als dies den Begriffen jener Zeit
nach rätlich und tunlich war, und ihn, auf die mächtige Armbrust
gestützt, finster fixierte: »Sprich, und zwar die Wahrheit, wenn
etwas Reines aus Deinem unreinen Munde kommen kann: Du hast mit
Deinen Spießgesellen in den Schachten von Vilpian, Mölten und St.
Jakob eingeschlagen?«

		»Ja, aber es waren verfallene, aufgelassene Baue!« hauchte
Gaultier.

		Der Bergmann stieß einen leisen Fluch aus und sprach weiter,
seinen Ton zum Geflüster senkend: »Aufgelassen? Ja! Verfallen? Ja!
– weil wir einfachen Tiroler nicht wussten, dass es solcher
Teufelsmittel und Zauberdinge bedarf, als ihr da mitgebracht aus
der Fremde, um dort einzuschlagen, wo die Kraft der Wünschelrute
nicht ausreicht! – Wohl aufgelassene, verfallene Baue, aber nicht
offen gelassen für Leute Euren Gelichters, und – verfällt nach
Deiner Meinung mit dem Bau auch das Recht des Landesfürsten?
Sprich!«

		Der Mesel antwortete nicht.

		»Wo habt Ihr den Bergsegen hingetan, den Ihr erbeutet aus den
Gängen der Knappei St. Jakob!« inquirierte der Terlaner weiter, »Du
siehst, ich bin gut unterreichtet, und es hat Dein Gefährte viel zu
groß getan damit, dass es nicht zu unseren Ohren gekommen wäre;
wohin tatet Ihr dies Erz und jenes aus den Gruben von Vilpian?«

		Gaultier richtete sich halb auf und schoss einen scharfen,
glühenden Blick nach dem Dränger: »Du frügest mich nicht, Mann!«
sagte er ernst und feierlich, »wenn nicht die rasche Flucht mich zu
Tod ermattet und deren Ziel – ein wahnsinniges, wenn es nicht die
Meinen zu retten gegolten hätte – mich in Deine Hand gegeben hätte!
Wie bis heute hätte mir der weite Wald allüberall seine grünen Arme
gastlich aufgetan und ein freundliches Asyl gewährt. Aber ich
musste hierher, das wusstet Ihr – ich musste schnell hierher, das
wusste ich! – Ich bin in Eurer Gewalt: macht fertig, was die
Untiefen des Moores und des steilen Klippenweges Not nur halb getan
– tötet mich! Aber so wahr ich sterben soll, ich kann Euch nicht
sagen, wo die Stufen verborgen sind. An dem Tage, wo sie mein
Tochtermann vergrub – auf bessere Zeit – verschwand er – spurlos!
Und das ist der Grund, warum ich es unternommen, meinen verfluchten
Leib zu tragen in die Wohnungen der Menschen: der Mesel nicht, der
Vater wollte um Gottes Barmherzigkeit willen von Tür zu Tür betteln
mit der Frage: Wo ist mein Sohn, mein Stecken und mein Stab?«

		Dies sprach Gaultier mit dem überzeugenden Tone der Wahrheit und
tiefer, verzweifelnder Trauer; dann ließ er den Kopf wieder auf die
Brust niedersinken und erwartete geruhig den Fortgang des
Volksgerichtes.

		Nach einigen Augenblicken der Überlegung, ob den Worten des
Mesel Glaube zu schenken sei oder nicht, sprach der gräfliche
Knappe mit höhnischer Treuherzigkeit: »Ei, Mesel, wenn Du deshalb
zu Tale gekommen bist, so warst Du über beraten in der Wahl der
Türe, an die Du zu klopfen hattest: an die meine hättest Du kommen
sollen – nicht zum Leutgeb von Terlan, wo die Leute tollten und
jubilierten in herkömmlicher Freude, dass der Mai ins Land gekommen
– bei mir hättest Du gar leichtlich erfahren, was es mit Deinem
Tochtermann sei…« Er hielt mit diesen Worten ein, gewiss, den
Geächteten damit tief ins Herz getroffen zu haben.

		Und er irrte sich nicht; denn Gaultier raffte sich plötzlich auf
und senkte abermals den glühendsten Strahl seiner dunklen Augen aus
ihrer Hülle auf das vom Fackelscheine beleuchtete Antlitz des
Mannes aus Terlan: »Ihr wüsstet – Ihr hättet mir Auskunft gegeben
über Charlots Schicksal?« frage er mit scheuem Zweifel.

		»Allerwege!« lautete die Antwort, »und ich gebe sie Dir auch
jetzt noch, obwohl sie Dir wohl wenig helfen wird; es wäre denn,
dass die guten Leute hinter mir Dir das Übertreten der Meselsatzung
darum vergeben wollten, weil Du – Deinen Stecken und Stab gesucht!
Haha! – Höre also: Dein Gefährt sitzt auf dem Schloss
Maultasch…«

		»Entsetzten! In ihrer Hand…« stöhnte der Mesel.

		»Jawohl, wenn Du damit die Gräfin meinst«, sprach der Bergknappe
mit kaltem Tone weiter, »und es ist dafür gesorgt, dass er fürder
in keine Grube mehr fährt, denn in die letzte. Mehr sag' ich
nicht!« Damit wandte er sich gegen die Bauern hinter ihm und rief:
»Nun Ihr heran, zu Gericht! Ich weiß, was ich wissen wollt' und
hab' getan, was ich gesollt! Tut mit dem walischen Strolch nach
Belieben!« Er schwang die Armbrust wieder auf die Achsel und trat
mit tückischem Lächeln über die Eilfertigkeit, mit der das Volk
gegen die Hütte hinanstürzte, in den Hinterraum des
Schauplatzes.

		Doch von ihm, und nur von ihm nicht ungehört, erklang in dem
Augenblick, als die durch Wein und Tanz aufgeregten, von den
barbarischen Ideen jener Zeit fanatisierten Terlaner mit Halloh,
Mordio und hochgeschwungenen Feuerbränden auf die Hütte zustürmten,
von der Krönung des verstaudeten, vielfach gewundenen Gehsteiges
herab ein schmerzvoller, kreischender Schrei, Geneviéns Brust
entrissen, als sie gewahrte, wie nach dem Beispiel des vordersten
Bauern, der seinen Kienbrand nach ihrem Vater schleudert, dies alle
Übrigen mit wilder Hast und solchem Geschick taten, dass im Nu Dach
und Sparrwerk der Holzhütte in Flammen standen, deren Vorläufer und
treuer Begleiter, der Rauch, wie ein grauer, nächtlicher Schemen
sich niederwälzte zu dem aufgegebenen Manne, der an der Türe lag
und ihn allgemach mit den todbringenden Wolkenarmen umschloss.

		Und nicht den Schrei allein hatte der Bergmann gehört: sein
Falkenauge, an das Grubendunkel gewöhnt, hatte auch die
Staudenzweige auf der Höhe schwanken und weichen gesehen und
dahinter zwei Gestalten erschaut, denen, seinem Dafürhalten nach,
bei dem Trauerspiele da unten mit Fug und Recht auch eine, wenn
auch eine leidende Rolle zukam: »Des Mesels Brut! Da oben auf der
Höh!« rief er mit hallender Stimme, die bei den ihm zunächst
Stehenden, des engen Raumes wegen Unbeschäftigten, gar willig Ohr
fand.

		Ein Häuflein machte johlend kehrt und trabte dem Knappen nach,
den Steig hinan.

		Geneviéve stierte stockenden Herzens nach der von Glut und Qualm
umhüllten Hütte hin: sie bemerkte die drohende Gefahr nicht, die
rumorend zu ihr hinan brauste, sie sah nur nach dem glimmenden
Türgebälke, das dicker Rauch verhangen hielt, und sah diesen sich
plötzlich teilen, sah ihn weichen und einer schwankenden Gestalt
Platz machen, die nach vorne taumelte und fiel – ihr Vater!

		Da fühlte sie sich sanft, aber fest umfasst und in das Dickicht
gezogen – sie sah nichts mehr, aber sie hörte: o entsetzlicher,
unvergesslich grässlicher Ton! Sie hörte wuchtige, helle, und dann
dumpfere Schläfe fallen – und das Auge ihres Geistes sah, während
ihre Sinne schwanden, wohin jene Schläge fielen – auf das blutige
Haupt ihres Vaters! –

		Was mit ihr geschah, was sie tat, die Arme, wusste es nicht; sie
fühlte ihre Glieder mechanisch einem linden Zuge folgen, der in
stetigem Drängen über Kies und Wurzeln, durch Strauch und Busch
bergan führte; sie sah nichts und hörte nichts als immer wieder den
dumpfen, grauenvollen Ton jener Schläge – zu ihrem Ohre drang das
wilde, heisere Gebrüll ihrer Verfolger nicht; erst als sie sich
plötzlich angehalten fühlte, als der eigentümliche, klagende Ton
des Stummen sie traf, löste sich ihre Erstarrung: sie atmete hoch
auf und sah sich mit Vivian allein mitten auf der föhrenbewachsenen
Kuppe des Altenberges, vor sich im Morgengrauen die üppige
Berglandschaft des Sarntaleinganges, mit hangenden Weinbergen und
dunkler Baumnacht in heimlichen Niederungen weit und herrlich
ausgebreitet.

		Jetzt erst vernahm sie schauernd die grellen Pfiffe und
hallenden Rufe der nimmermüden, nächtigen Jäger auf ihrer Fährte,
und jetzt verstand sie auch die Gebärden des Stummen, der zu
wiederholten Malen auf das still liegende Kind in ihren Armen wies,
dann sie talzu drängte und zu eilen bat und sich plötzlich mit
einem wehmütigen Blicke von ihr ab und der entgegengesetzten Seite
der Talfahrt zuwandte, zwischen deren Gehölz er sich mit heiserem
Gekreische verlor.

		Das unglückliche, verlassene Weib ahnte seine Absicht, die
Verfolger irre zu führen und erkannte ihre Pflicht, ihr Kind zu
retten. Ein leiser Segenswunsch floh von ihren kalten Lippen dem
treuen Diener nach, ein schaudernder Blick stahl sich noch hinüber
und hinunter ins Altenbachtal, aus dem eine dünne, gerade
Rauchsäule über der Asche ihres Vaters in die Morgenluft emporstieg
– dann wandte sie sich zu Tale. –

		Der Morgen kam.

		Drunten im Tale lag zwar noch alles in tiefem, süßem Schlummer:
die Weiden und Erlen an dem Hagenbache waren längst eingenickt über
dem ewig gleichen Gemurmel des ruhelosen Baches, die Gräser und
Pflanzen hatten ihre Bänder und Blätter schlaff niedergelegt auf
die grüne, warme Erde, damit der Tau des Morgens nicht so hoch zu
steigen brauche, um ihnen mit kühlen Perlentropfen die schläfrigen
Augen auszuwaschen, sogar die Föhren und Maulbeerbäume hatten zu
rauschen und zu flüstern aufgehört und ließen ihre nadligen und
blättrigen Zweige träumerisch still niederhängen; – alles ruhte und
träumte!

		Und träumt nicht auch das arme, gehetzte Menschenkind, das jetzt
leise und gesenkten Blickes, das eine, was es aus dem Schiffbruche
seines Lebens gerettet am Herzen, von der Höhe niederpilgert? –
Träumt es wohl nicht von fernen, schönen Tagen, wo es auch ihm
vergönnt war, zu ruhen – im Arm der Liebe? –

		O, erschrecket nicht, ihr Tierlein hier und dort, aus dem
Schlafe aufgeschreckt durch seinen leisen Tritt!

		Was da kommt, habt ihn nicht zu scheuen! –

		Weh, was ist's, Du arme Mutter?

		Sie hat, durch den langen, stillen Schlaf des Kindes beunruhigt,
das Tuch von seinem Gesichtchen zurückgeschlagen und – »Herr des
Erbarmens, mein Kind – Licht!« ruft sie aus und stürzt, fliegt aus
dem Schatten des Waldes hinaus, weit hinaus in die Talebene, einem
Bühel zu, auf dessen Krone eine Martersäule vom Morgensonnenschein
vergoldet ragt: sie stürzt in die Knie, reißt mit bebenden Händen
die Umhüllungen des Kleinen auseinander – ihr Atem stockt – ihr
Blick, ihr Herz erstarrt – sie sinkt besinnungslos nieder – in
ihren Armen das Kind – war tot.

			[bookmark: foot1]Mesel nannte das Volk die
mit dem unheilbaren Aussatze (Meselerie) Behafteten, die nach
damaligen barbarischen Begriffen und sogar Gesetzen vogelfrei
waren.


	
		
		Zweites Kapitel

		Zur selben Nacht, in der die Terlaner gegen die Hütte des Mesel
auszogen, saß in der durch eine einzige Ampel düster beleuchteten
Schenkstube im »Mondenschein« zu Bozen ein alter, bärtiger
Kriegsknecht allein und verdrießlich in der Ofenecke.

		Es schien, als ob ihm der rote Bozener nicht munden wolle, der
in einem hohen Zinnkruge vor ihm stand, oder als ob er davon des
Guten schon zu viel getan hätte; denn er rührte ihn schon eine
geraume Weile nicht an, und sein Blick fiel, sooft er sich aus dem
halben Schlafe, in dem er da lehnte, herausriss, immer ungeduldiger
durch die offenen Fenster hinaus in die mählig tiefer sinkende
Nacht.

		Dass er jemanden erwarte und nicht willens sei, hier Nachtlager
zu halten, schien nicht nur dies, an einem dienstfreien Kriegsmanne
in einer Schänke absonderliche Gebaren, sondern auch der Umstand zu
bezeugen, dass er weder Stahlhaube noch Panzer, weder Dolch noch
Flammenberg abgelegt hatte; bloß seine Schienen-Handschuhe hatte er
abgezogen und zu dem neben ihm an der Bank lehnenden Schild
gelegt.

		Dass der Mann weder zu den Dienstleuten der Gräfin Margarethe
von Tirol noch zu dem Banne eines der Herren des Landes gehöre,
zeigte der erste Blick; denn während Rüstung und Gewaffen der
damaligen Tiroler Sold- und Herrenknechte jenen der um diese Zeit
durch die kühnen italienischen Condottieri eingeführten ganz
ähnlich waren, trug der Kriegsmann in der Mondscheinschänke vom
Scheitel bis zur Sohle das ungeschlachte, schwere Eisen- und
Büffellederzeug der norddeutschen oder fränkischen Reisigen auf
seinem knochigen, derben Leibe, und da er weder eine Feldbinde noch
sein platter Schild ein Wappen oder Abzeichen trugen, so mochte man
mit Fug und Recht annehmen, seine Klinge sei durch irgendein
Ungefähr vakant und er hierher verschlagen worden, wie das in den
damaligen kriegerischen Zeitläuften eben nichts Seltenes war.

		Und ungeschlacht wie die Rüstung war aus das Gesicht des Mannes:
ein breites, bärtiges, altes Gesicht, zwischen dessen
zusammenlaufenden schwarzen Brauen der eigentümliche, treuherzig
verschlagene Zug saß, den man vorzugsweise in den unteren Schichten
der Bevölkerung einzelner Gaue anzutreffen pflegt, die von der
Natur mit sprichwörtlicher Laune und Klugheit begabt worden
sind.

		Dem Manne schien nachgerade das Warten zuwider zu werden, denn
er streckte sich, einen dumpfen Fluch brummend, endlich auf die
Bank hin; jedoch selbst jetzt noch legte er weder die Stahlhaube
noch sonst eines seiner unbequemen Rüstungsstücke ab, bloß seinen
Flammberg zog er von der linken Seite über den Leib hin zur rechten
Hand.

		Es sollte ihm jedoch nicht wohl werden auf seinem harten Lager;
denn kaum hatte er seine riesigen Glieder zurechtgerückt, ging die
Türe auf und ließ die runde, feiste Gestalt des Leutgeb zum
Mondschein ein, der sich mit verlegener Miene, und das flache
Barett zwischen den Fingern drehend, dem Kriegsknecht näherte und
ihn scheu also anredete: »Nichts für ungut, Herr! Wirt ist Wirt,
und ich muss Euch noch einmal bedeuten, dass ich Euch nicht
Herberge geben kann, wie ich Euch bereits vorgestellt, und demnach
bitten, mein Haus in Frieden zu verlassen!«

		Wenn Schweigen eine Antwort ist, so bekam sie der Leutgeb im
befriedigenden Maße; denn der Kriegsmann rührte und regte auf diese
gastliche Anrede weder Glied noch Zunge, obwohl er nicht schlief,
da sein Auge mit sonderbarem Ausdrucke auf dem weinroten Gesichte
des Schänken haftete.

		»Es mag anderswo draußen im Reich anders gehalten werden«, fuhr
der Wirt nach langem, vergeblichem Harren im gereizten Tone fort,
»das gebe ich zu: aber Ihr müsst wissen, dass wir hier in Bozen
unsere eigenen Gerechtsame haben…«

		»So!« tönte es vollkommen ruhig von der Bank her.

		»Und dass in unserem Stadtrechte der Artikel befindlich«, sprach
der Wirt weiter: »›Kein Fremder, wie er immer genannt sei, soll in
Stadthäusern Herberge finden, ohne dass er sich dem Richter und
Stadtrate zeige und schwöre, alle Stadtordnung und trefflichen
Frieden zu halten‹ – was Ihr nicht getan!«

		»Wie meint Ihr dies ›was Ihr nicht getan!‹« fragte der Soldat,
sich langsam aufrichtend.

		»Nun – vorgestellt habt Ihr Euch nicht!« sagte der Schänk, vor
dem drohenden Ausdrucke in dem Gesichte seines Gastes etwas
zurückweichend.

		»Ah so, und was weiter«, fragte der Soldat gleichmütig.

		»Was weiter? – dass ein anderer Artikel unseres Bozener
Stadtrechtes besagt: ›Alle Fremde, umschweifende Knechte,
Landstreicher sollen nie Waffen tragen, das gebührt nur dem Freien
und dem Biedermanne!‹« antwortete der Bozener Bürger, tief empört
über das Phlegma, mit dem der vagierende Soldat die Suren seines
bürgerlichen Korans hingenommen.

		Diesen brachte jedoch auch dieser persönliche Angriff nicht aus
der Fassung, und er begnügte sich dem Wirte statt einer Antwort die
bescheidene Frage zu bieten: »Wollet Ihr mir wohl sagen, Herr
Schänk zum Mondschein, warum Ihr weder geneigt seid, mich für einen
›Freien‹ noch für einen ›Biedermann‹ zu halten?«

		Wenn schon die ganze äußere Erscheinung des Soldaten ihn als
einen Fremden im Lande erkenne ließ, so tat dies noch mehr diese
Frage, die wohl im Zusammenhange und gutem Deutsch, aber mit scharf
ausgeprägtem, fremdländischem Akzente vorgebracht wurde.

		Der Wirt schickte sich eben an, auf die ihm gestellte
Gewissensfrage Antwort zu geben, als vor dem Hause schwere,
gleichmäßige Tritte, begleitet von dem lauten Tone der Schnarre
erklangen.

		»Nun, da habt Ihr's, die Fronboten!« rief der Schänk, an das
Fenster springend, »die Fronboten im Mondschein! Fronboten in
meinem unbescholtenen Hause!« Und der Mann lief händeringend und um
den Verlust seines guten Leumundes klagend durch die Stube, indes
der Soldat kaltblütig Schild und Handschuhe auf den Tisch vor sich
legte und, an das vordere Ende der Bank rutschend, die Ankunft der
Fronboten schweigend erwartete.

		Sie traten ein: voran ein schmächtiger Mann in schwarzer
Richteramtskleidung, einen weißen Stab in der Hand, hinter ihm vier
Stadtknechte mit kurzen Hellebarden, und in Weiß und Rot, die
Farben der Stadt, gekleidet.

		Der Ratsmann ließ beim Eintreten seinen Blick majestätisch durch
die Stube schweifen, und dann eine gute, durch die lautlose Stille
imposante Weile auf dem Kriegsknechte ruhen, der ihn mit
unempfindlichem Gleichmute und, trotz dem Ernste des Augenblickes,
sogar mit wohlwollendem Lächeln entgegennahm und aushielt.

		Doch ihm galt vorerst der Besuch des Ratsmannes nicht; dieser
wandte sich nämlich mit einer langsamen Schwenkung dem an der Türe
stehenden Wirte zu und sprach mit ernstem Nachdrucke: »Meister
Schänk, Ihr seid in der Pön'! – Vier Stunden nach ›Husaus‹
[bookmark: text2]F2, und Ihr beherbergt noch!«

		Der Wirt nahte dem Manne des Gesetzes mit tiefen Bücklingen und
sprach demütig: »Verzeiht Gestrengen! Soeben bat ich, und zum
anderten Male schon, den fremden Gesellen, mein Haus zu verlassen;
darüber seid Ihr gekommen, sonst hätt' ich selbst die Fronboten
gerufen, um ihn daraus zu bringen, so er gutwillig nicht
wollt'!«

		»Ist dem so, Gesell?« fragte der Ratsherr, sich mit strengem
Tone zu dem Soldaten wendend.

		»O ja!« war die trockene Antwort.

		»Nun, und warum seid Ihr noch da?« fragte der Ratsmann, an den
Tisch tretend, und legte den weißen Stab, das Zeichen seiner Würde
und Gewalt, zwischen sich und den Soldaten, indem er eindringlich
fortfuhr: »Warum seid Ihr nicht gegangen, als der Schänk Euch
aufforderte hierzu mit gutem Recht und nach Bürgerpflicht, denn
also spricht gemeines Stadtrecht: ›Leutgeb und Wirte schwören beim
Antritte ihres Gewerbes anzuzeigen jeden frevelhaften Schwörer bei
Gottes Namen, alle Lästermäuler bei Wein und Nachttrunk, damit sie
gezahlt werden können für ihre ruchlose Zunge, welche des Herzens
Narreteien ausplaudert. Kein Spiel ist…‹«

		So weit hatte der Kriegsknecht den Ratsmann geduldig angehört
und sprechen lassen, jetzt aber erhob er sich von der Bank,
richtete sich in seiner vollen Größe vor dem Verdutzten auf, legte
ihm die breite Hand vor den geschwätzigen Mund und sprach unmutig:
»Lasst mich in Ruh' mit Eurem Gesalber, Herr! Meint Ihr, ich sei
gekommen, um mir alle Gesätzel Eures Stadtrechtes vorzitieren zu
lassen? Euer Land, Eure Berge, Euren Wein in Ehren, meinethalben
auch Euer Stadtrecht in Ehren: aber mich will's bedünken, als ob es
sich gezieme, auch Gastrecht in Ehren zu halten: bei mir daheim
wenigstens hab' ich gesehen, dass es ganz gut neben anderen
›verbrieften Rechten‹ bestehen könne. – Was wollt Ihr vor mir? Ich
kam hier an, ein müder, friedlicher Wanderer, begehrt' und bezahlte
Trunk und Imbiss – nebenbei gesagt, ich erwarte hier einen
Kameraden, der mir, wie es schein, in üble Hände geraten ist – und
deshalb streckte ich mich auf die Bank da hin: da kommt der dicke
Gauch und schwatzt mir, dieweil es Nacht geworden – ein Langes und
Breites vor dem Weitergehen! – In Nacht und Nebel, nicht? Und dann
kommt Ihr mit Spießen und Stangen, wie sie schon zu Pilatus Zeiten
auszogen, um den Gerechten zu fangen: Ihr sagt mir abermals, dass
ich weiter solle – Teufel! Ins Dorf hinaus oder auf die Straße?
Weil in gemeinem Stadtrecht rührend zu lesen, dass in Bozen nur
Bozener Bürger schlafen mögen! Wahrlich, habt Ihr solch heidnisch
Recht bei Euch, so lasst mich Euch bedauern und nebenbei erklären,
dass, wer's erdacht – und wer's befolgt – ein Hundsfott ist! –
Nichts für Ungut, Ihr Herren! Soldat ist Soldat! Auf die Art mein'
ich, habt Ihr die Zwiesprach mit mir angefangen, Meister
Leutgeb!«

		Wenn schon der unerhörte Frevel, den der fremde Kriegsknecht
beging, als er Hand legte an den Ratsherrn, diesen selbst, seine
Begleitung und den Wirt in sprachlosem Entsetzen erstarren machte,
so ließ sie der Inhalt seiner lästerlichen Rede alle Gnade
gerechten Schauders bis zu dessen Gipfelpunkte durchgehen, der sich
durch ein allgemeines ›Ha!‹ unverhohlen und deutlich äußerte.

		Der Ratsherr langte mit zornbebender Hand nach seinem Stabe,
schwang ihn wie ein Zauberer um das Haupt des Soldaten und rief:
»Ihr seid mein Gefangener nach gemeinem Stadtrecht!«

		»Lasst mich in Ruh' mit Eurem Stadtrecht«, erwiderte der
Bedrohte ruhig, »und hört ein vernünftiges Wort!«

		»Packt ihn!« gebot der Ratsmann, ohne sich an ihn zu kehren,
seinen Schergen.

		Da legte der Soldat die Hand an das Schwert und rief mit
hallender Stimme: »Wahrt Eure Bratspieße, Ihr Tiroler Hänse und
kommt mir nicht zu nah'! – Habt Ihr schon einmal einen gefangen,
der aussah wie ich! – Euch aber, Herr, bitt' ich noch einmal, hört
ein vernünftig Wort!«

		Der Ratsherr bedachte sich kurz und fragte mürrisch: »Was wollt
Ihr?«

		»So Herr! In Güte kommt man immer fort!« fragte der Soldat mit
ironischem Lächeln, »so lasst Euch denn vor allem sagen, dass ich
nicht gewillt bin, Euren Gesetzen Widerstand entgegen zu setzten,
wenn Ihr mir vorher erlaubt, dem Schänken da, der mir ein heilloser
Schuft zu sein scheint, in Eurer Gegenwart einige Fragen
vorzulegen!«

		»Das mögt Ihr tun, aber kurz!« sprach der Ratsmann kalt.

		»Gut. Also erstlich…«, begann der Soldat, zu dem Wirte tretend,
»erstlich sagt mir, wer der Mann war, der lange, hagere, der sich
meinem Kameraden so bereitwillig zum Führer anbot, als er im
Dämmern nach dem Vintler Hause ging?«

		Der Wirt antwortete lange nicht und erst, als es ihm der
Ratsherr hieß, mit auffallendem Missmute: »Es war der Hörtmair, der
Bader am alten Wangertore!«

		»Schön!« sagte der Soldat leichthin; »und wer war denn der
andere, der sich mitzugehen erbot – der im schwarzen Koller, mit
der hohen, steifen Halskrause?«

		»Das war der entlassene Probsteischreiber von Gries, Hans
Kueppacher!« antwortete der Schänk stockend und widerstrebend.

		»So, wir sind fertig; das andere machen wir selbander aus, bis
ich wiederkomme«, sagte der Soldat mit versteckter Drohung. Dann
kehrte er sich wieder dem Ratsherrn zu und sprach lächelnd: »Was
Eure gütige Einladung betrifft, Herr Richter oder was Ihr seid, so
nehm ich sie anitzt an – obwohl ich nicht müsste; glaubt Ihr das?
Aber ich nehme sie an, und zwar als Mittel zum Zweck. Ich werde
Euch nämlich bitten, eine von Euren Boten zu dem Herrn Hans Vintler
zu senden, mit dem Auftrage, Herr Hans möge unverzüglich zu mir in
– wohin werdet Ihr mich führe? In den Koter? – Also in den
Ratskoter kommen, aber…«

		»Der reiche Vintler, zu Euch?« rief der Ratsmann voll
Erstaunen.

		»Ja wohl! Euch nimmt das Wunder? Was wisst Ihr denn, wer ich
bin? Habt Ihr mich darum befragt?« sagte der Soldat mit lustigem
Lachen und fuhr fort: »Übrigens mögt Ihr es immerhin erfahren, denn
ich denke, es dürfte mit unserem Geheimnisse übel genug stehen, so
meine Ahnung mich nicht trügt und mein Kamerad irgendwo hinter
guten Sect geraten: ich bin ein Böhme, zum Hofstaate des Markgrafen
von Mähren gehörig, und in meines Herrn Auftrage auf dem Wege nach
Aquileja. So – jetzt aber schickt mir nach dem Vintler, dass er
kommen, aber unverzüglich; und um dies zu sichern, braucht der Bote
nur ein einzig Wörtlein zu merken und zu sagen: Tutore!«

		»Tutore!« sprach der Ratsmann langsam und nachdenkliche nach,
indem er den Soldaten aufmerksamer als bisher betrachtete, was
jedoch kein besonderes Resultat lieferte: denn der Soldat sah eben
aus wie ein Soldat, und zwar ein echter, kühner und tapferer.

		»Wollt Ihr das tun, Herr?« fragte dieser.

		»Es soll geschehen!« war die etwas verlegene Antwort.

		»Nun, so bin ich es erst zufrieden, dass es so gekommen ist«,
rief der Kriegsmann freudig aus, »und wenn die Ordnung hier zu
Bozen so streng gehandhabt wird, wie Ihr sagt, so hab' ich alle
Hoffnung, den, so ich hier mit Schmerzen erwartet, gewisslich dort
zu finden, wohin Ihr mich logieren wollt; denn dass der sich um
Euer ›Husaus‹ und Stadtrecht den Teufel schert und sich gewisslich
irgendwo beim Humpen verspätet hat, das kann ich blind vereiden. –
So kommt denn und lasst mich schauen, wie der einzige gastliche Ort
in Bozen aussieht, der liebe, liebe Koter! – Und vergesst nicht:
Tutore heißt das Stichwirt für den Vintler!«

		Damit nahm der Soldat Schild und Handschuhe auf und schritt der
Türe zu, an der der Schänk mit verwundertem Gesichte lehnte.

		Den schlug er freundlich auf die Schulter und sagte: »Gut'
Nacht, Schänk zum Mondschein! So Gott will, komm' ich morgen
wieder, um Dich redlich niederzuschlagen für Deine Finten, die ich
heute ahne, morgen aber kennen werde. Gut' Nacht!« und er schritt
klirrend der Treppe zu, als wäre er der Anführer der Fronboten, die
ihm verdutzt und schweigend folgten. –

		Die Scharwache war kaum in der Gasse, und der Schänk hatte kaum
den hölzernen Riegel vor die Haustüre gelegt, als es im Hinterraume
der Hausflur lebendig wurde und hinter den dort herumstehenden
leeren Fässern zwei Männer hervorkrochen, deren Gestalt und Anzug
sie leichtlich als diejenigen erkennen ließ, die der Kriegsmann als
die aufgedrungenen Begleiter seines Kameraden bezeichnet und um
deren Namen er den Leutgeb befragt hatte.

		»Sind sie fort, und ist es sicher, Meister?« fragten sie im
Hervorkommen flüsternd.

		Der Schänk blies seine Ampel aus und sagte ebenso leise.
»Sicher! Nur still! Folgt mir ins Hinterstübchen, denn vorne muss
ich die Leuchte löschen!«

		Und er tappte, gefolgt von den beiden Männern, langsam die
Treppe hinan und über den Gang in ein auf den Hof gelegenes
Zimmerchen, das halb beleuchtet und in so gastlichem Zustande war,
als man es von der in Betreff des ›Husaus‹ so makellosen Schänke
›Zum Mondschein‹ kaum erwartet hätte.

		Der Leutgeb schien auch diesen Gästen gegenüber sehr geneigt,
die drakonischen Satzungen ›gemeinen Stadtrechts‹ vorderhand zu
ignorieren: wenigstens schob er, nachdem er die Türe verriegelt,
sofort zwei ledergepolsterte, hohe Sessel an den wohlbesetzten
Tisch und zog für seinen eigenen feisten Leichnam ein niederes
Bänkchen hinzu, indem er neugierig fragte: »Nun, habt Ihr was
ergattert, Hörtmair?«

		Der lange Bader vom alten Wangertore nickte vergnügt lächelnd
mit dem Kopfe und wies dabei auf seinen Gefährten, den Schreiber,
ein sehr geckenhaft gekleidetes, gespreiztes Männlein, dem
Verschlagenheit und List aus dem spitzen, mageren Gesichte
leuchteten, und flüsterte dabei: »Den fragt!«

		Der Schänk unterließ es, die Frage am rechten Orte zu
wiederholen, denn er sah den Probsteischreiber eifrigst in der
Ergründung der Maßhaltigkeit des Weinpokales befangen, und erst,
als dieser hohl, also leer auf der Tischplatte erklang, frug er
abermals: »Nun, ist's dafür gestanden, Meister?«

		»Uff; das war ein Durst!« ließ sich der Schreiber hören und
schnalzte vergnüglich mit der Zunge, »es hat aber auch ein
erklecklich' Gerede und Gezerre gekostet, eh' der böhmische
Dickschädel ins Netz ging! Aber Viktoria! – Du fragst, ob's dafür
gestanden mit dem Burschen. Schänk, wenn ich das, was unterm Wamse
steckt, richtig und geschickt benütze, so frag ich Dich morgen, was
der ›Mondschein‹ kostet, glaubst Du das?«

		Der Leutgeb starrte mit weit aufgerissenen Augen dem Schreiber
in das verschmitzte Gesicht und stammelte: »Ho, wo so?«

		»Wo so, da schau her!« mit diesen Worten zog der Schreiber unter
dem Burstlatz seines Wamses ein dickes, mit rotem Wachs
versiegeltes Paket hervor und legte es mit triumphierender Gebärde
auf den Tisch.

		»Und was ist das, dass Ihr damit den Mondschein kaufen wollt?«
frug der Wirt weiter, das Paket von allen Seiten nachdenklich
betrachtend.

		»Wenn ich wüsste, was darin ist, Freund, so verriete ich Dir's
gewiss zu allerletzt«, versetzte der Schreiber etwas gereizt durch
den ungläubigen Ton, der durch die Frage des Schänks klang, »so
aber weiß ich bloß, was darauf, und hierdurch, was daran ist, horch
auf!« Mit dieser dialektischen Phrase ergriff er das Paket, drehte
es feierlich um und las: ›Reverendissimo ac admodum respectabili,
nobilitate stirpis insigni viro Enconi ab Weinegg, domino et equiti
torolensi!‹ Nun, was sagst Du dazu, Freund Schänk!«

		»Bei meiner Seele, gar nichts! Sintemalen ich von dem Zeug da
nicht ein Sterbenswort verstehe!« antwortete der Wirt, dem
begreiflicher Weise Latein ein völliges Geheimnis war.

		»So, nun so will ich Dir für Dein Teil Mithilfe die Sache kurz
und bündig auseinanderlegen«, erklärte der Schreiber, steckte das
Paket wieder in den Brustlatz und begann: »Dass mir die zwei
fremden Burschen, die um die Dämmerung hier einsprachen, gleich
beim Eintreten auffielen, hab' ich Euch beiden mitgeteilt;
erstlich, weil ein müßiger Kriegsknecht nicht zu uns heraufkommt,
wo es nichts zu tun gibt für ihn, außer er hat wirklich hier zu tun
– Ihr versteht mich – und zum anderen, weil meine Ahnung, dass die
Burschen Böhmen seien, bald durch ihr halblautes Gespräch in ihrer
barbarischen Sprache bestätigt wurde und ich Euch sonach brauchte.
– Vorsicht tut immer gut, und was zwei Hände nicht brechen,
zerprasselt in vieren. – Gut, als der eine nach dem Vintler fragte,
schlug es wie der Blitz in mich. – Halloh, Küeppacher, da setzt es
was, dacht' ich mir, denn der Vintler hat von jeher zu dem
flaumbärtigen Luxemburger gehalten. Deshalb bat ich Dich, dem
ehrlichen Bozener in den Krügen der Soldaten ein wenig neuen
Traminer beizumischen und mir zur Seite zu sein für alle Fälle als
Salva guardia. – Nun, Du Herr Schänk und Dein Wein, ihr tatet mir
nach Willen, und wenn auch der alte, bärtige Griesgram nicht recht
in den Apfel biss, so tat dies der andere um desto eifriger. Er
taumelte, als wir in die Gasse kamen, und da warst Du, Meister
Bader, mir gar sehr zu frommen, ich allein hätte den Mann kaum über
die Gosse gebracht. – Nun, Schänk, was denkst Du, was wir mit dem
Burschen angaben?«

		»Ihr führet ihn zum Vintlerhause?«

		»Ei, warum meinst Du also, geistreichster aller Leutgeber an dem
Eisak und der Etsch?« rief der Schreiber mit höhnischem Lachen.

		»Weil der Bursche doch hin wollte!« –

		»Aber nicht hin sollte! – Merkst Du noch nichts? Er hatte eine
Botschaft an den Vintler, das war mir genug, um alles dran zu
wagen, deren Wortlaut oder Inhalt zu erfahren und diesen
pflichtgemäß dem treuen Rate unserer Gräfin mitzuteilen. So was
wird mit blankem Golde aufgewogen, mein guter Schänk, denn dem
alten, blinden Böhmenkönig, der sich heut' in Frankreich und morgen
in Polen herumschlägt, dem ist der Ritt von der Moldau an die Etsch
ein purer Spaß; ein schlechter wär' es aber für die Gräfin, seine
liebe Schnur, die sein Söhnlein so ohne alle Umstände aus dem Bett
geschmissen und mit Schimpf und Schande zum Lande hinaus gejagt,
verstehst Du's nun? Deshalb schleppten wir den Burschen nach kurzer
Deliberation auf den Obstmarkt und – ins gemeine Frauenhaus
[bookmark: text3]F3, wo ihn das schwarze Bärbele – eine alte Kundschaft
des Baders – na werdet nicht unnütz rot, ich meine ja vorkommender
Gebreste halber – nach dessen Informationen empfing als – hahaha,
als Vintlerin!«

		Der Wirt schien das Vergnügen des Erzählers nicht ganz zu teilen
und ließ einige bedenklich klingende ›hm‹ hören, ehe er den
Schreiber bat, weiter zu erzählen.

		»Nun – jetzt ist's bald auserzählt: wir beide zogen uns mit
tiefen Bücklingen vor der ›Edelfrau‹ zurück und harrten des
Erfolges vor dem Hause. Nicht lange, so klang ein Fenster und das
Bärbele rief und warf dabei dies Paket herab: ›Da habt Ihr die
Briefschaft für mein wertes Ehegemahl und den Burschen verhalte ich
schon bis zur Früh!‹ – Nun ist das nicht meisterhaft ausgeführt? So
rede doch, Schänk«, rief der Schreiber, in heiterer Laune einen
Schlag nach dem dicken Kopfe des Wirtes führend.

		Diesem schien es aber wenig um Spaß zu tun, und er warf
nachdenklich ein: »Aber der Brief war ja gar nicht an den
Vintler?«

		»Er ist an den Weinegger«, sagte der Schreiber leichthin, »das
ist aber alleins: die den Boten sandten, mochten schwerlich wissen,
wo der Enco anzutreffen sei, der ruhelos im Lande herumlungert,
seit ihm der eiserne Graf, der zweite Meinhard, das Schloss in
Trümmer warf. Drum ist er auch der Margarethe nicht grün und hält
es mit den Lützelburgern, denen auch der Vintler von jeher die
Stange hielt.«

		»Ja, was wird's denn aber morgen, wenn der Bote doch zu dem
Vintler kommt?« fragte der Wirt, in dem schon während der Erzählung
des Schreibers gar ängstliche Gedanken aufgestiegen waren.

		»Was es wird?« sagte der Küeppacher gleichgültig, »das ist des
Boten Sach' und nicht die unsere!«

		»Ich meine eben, wenn der Bursche aussagt, wer mit ihm gegangen
und wohin?« sagte der Schänk.

		Der Schreiber schlug eine laute Lache auf und rief: »Du scheinst
mich im Verdacht zu haben, ich wolle mich morgen zeitlich früh dem
Böhmen vorstellen zu freundlicher Nachfrage, wie er geschlafen
diese Nacht, nicht? – Was kann er aussagen, der mich nicht kennt,
nie sah und will's Gott, aus so bald nicht wieder zu sehen kriegen
soll?«

		»Er nicht, aber der andere!« versetzte der Schänk scheu
darauf.

		Der Schreiber sah ihn verwundert an und fragte: »Der andere, was
für ein anderer?«

		»Nun, der andere Böhme, der Alte, der hier geblieben ist, bis
die Fronboten kamen; er ging mir ja nicht von dannen, bis ich ihm
Eure Namen angab; er mochte Unrat gewittert haben!« antwortete der
Wirt kleinlaut.

		Der Schreiber sprang zornrot auf und schrie: »Hund von einem
Schänken! Du verrietest meinen Namen?«

		»Musst' ich denn nicht? Der Ratsmann gebot es mir ja selber!«
jammerte der Wirt.

		Der Schreiber sah eine Weile sinnend vor sich nieder, dann
fragte er rasch: »Hat er sich der Wache widersetzt?«

		»Das gerade nicht, obgleich er den Ratsmann gar ungebührlich
traktierte!« war die Antwort.

		»So? – dann halten Sie ihn schon eine Zeitlang im Koter!«
murmelte der Küeppacher nachdenklich und kombinierend.

		»Ich denke nicht!« glaubte der Wirt einwenden zu müssen, »denn
der Ratsmann musste ihm versprechen, noch heute Nacht um den
Vintler zu schicken!«

		»Um den Vintler? Wozu?«

		»Dass er zu ihm in den Koter komme, da er ihm Dringendes zu
sagen habe; und wenn der hinkommt und sich für den Knecht
verbürgt…«

		Der Schreiber war bei diesen Worten leichenblass geworden und
stierte dem Schänk in das verlegene Gesicht: »Du meinst…«,
stammelte er.

		Der Wirt zuckte besorglich die Achseln.

		»Dann heißt es, rasch, und mehr als das, klug handeln!« murmelte
der Schreiber mit plötzlicher Resignation, zog das Briefpaket noch
einmal hervor, zerriss mit hastbebenden Händen dessen Siegel und
Umschläge, entfaltete das Pergament und las – las und wurde immer
blasser, bis er, an das Ende des Schreibens gekommen, entsetzt
ausrief: »Um Gott, das ist arg! Ihr Männer auf! Hannibal ante
portas! Der Feind ist im Lande!«

		»Der Feind!?« scholl es ihm erschreckt entgegen.

		»Die Böhmen! Graf Johann und sein Bruder, der Markgraf Karl, den
der König zum Tutor von Tirol…«

		»Tutore! – Jetzt versteh' ich das Stichwort für den Vintler!«
unterbrach der Schänk den Schreiber, der, nach der flachen Kappe
greifend, rief: »Auf, Brüder! Im Namen der Gräfin und des Heils
Tirols! Ihr Bader, rennt zum Vintlerhause und erspäht, ob und was
darinnen vorgeht; Du Meister Schänk, begibst Dich flugs zum Koter
und wartest, ob der Vintler den Böhmen befreit – diese beiden
Nachrichten bringt Ihr mir ins Haus des Aufensteiners nach, das
unterm Hurlach auf die Talfer zu liegt. – Frisch auf und macht die
Sachen gut!« damit schoss er zur Türe hinaus, die Treppe hinab, und
einen Augenblick darauf hörten die beiden Zurückgebliebenen den
schweren Eichenriegel des Haustores polternd zu Boden fallen und
die hastigen Tritte des Schreibers die Gasse hinan und gegen den
Obstmarkt zu verhallen.

		Nach kurzem Laufe lenkte er bei dem Edelsitze Hurlach links in
ein enges Gässchen ab und hielt keuchend vor einem hohen Gebäude,
dessen Portal eine riesige, in Stein gehauene Nachteule (in der
Volkssprache »Auf« genannt, das Schildzeichen der Herrn von
Aufenstein) mit gehobenen Flügeln zu hüten schien.

		Nach einem raschen Blicke über die lange Fensterreihe, hinter
der Licht und Leben längst in Nacht erstorben waren, ergriff er
den, nach damaliger Sitte an dem Türschlosse befestigten Hammer und
ließ ihn dröhnend und mit raschen Schlägen auf die eherne
Schlossplatte fallen, bis schlurfende Tritte auf dem Flure und
endlich eine verschlafene Stimme an dem Tore hörbar wurde, die den
späten, ungestümen Gast um sein Begehr fragte.

		»Den Herren! Den Herren weckt mir und ohne Säumnis oder
Rücksicht auf Ruhe und Schlaf! Zuerst aber tut mir das Tor auf!«
rief der Schreiber, und aus seiner Stimme klang so viel Ernst und
drängende Angst, dass der Diener das Haus unverzüglich entriegelte
und den Schreiber einließ.

		»Aber wecken…«, meinte er, sich hinter dem Ohre krauend, »wecken
mögt Ihr den Herrn Konrad selbst; bei solcher Gelegenheit steh' ich
nicht gern vorne!«

		»So zeigt mir den Weg!« herrschte ihm der Schreiber barsch zu
und schritt, das verhängnisvolle Paket abermals hervorziehend, dem
voranleuchtenden Diener rasch nach. Dieser war kaum auf der Hälfte
des Rückweges, als abermals der Hammer an die Türe hallte, und eben
hatte der zweite nächtliche Besuch, der Bader, den Weg nach dem
Herrenzimmer angetreten, als zum dritten Male der dröhnende Weckruf
an dem Tore erscholl.

		»Geht denn das die Nacht durch so fort?« meinte der schläfrige
Diener, als er den Mondscheinschänk einließ… Das war der Fall
nicht, denn geklopft wurde nimmer: aber aus dem Gemache des
gräflichen Rates weckte jetzt Herrn Konrads tiefe Stimme mit dem
Rufe nach flinken Rossen da schlummernde Haus von den vorderen
Gelassen bis zu den Ställen, und bald darauf kam der Herr von
Aufenstein selbst, gefolgt von seinen nächtlichen Besuchern, mit
klirrenden, hastigen Schritten die Treppe herab.

		»Kannst Du reiten, Freund?« fragte er, indem er einen besorgt
lächelnden Blick von dem hohen, schnaubenden Streitrosse, das neben
dem seinen stand, auf die kleine, feine Gestalt des geschniegelten
Schreibers schweifen ließ.

		»Etwas, gnädiger Herr!« stammelte der Befragte leise.

		»Wenn Du unter ›etwas‹ langsam verstehst«, sagte der Ritter mit
einem für den Schreiber sehr bedrohlich klingenden Tone, »so rate
ich Dir zu bleiben, denn der Ritt dürfte ein heißer werden!« und
sprang in den Sattel.

		Der ehrgeizige Küeppacher, der sich um keine Welt des
›Finderlohns‹ für seine wichtige Nachricht begeben hätte,
antwortete mit einem tiefen Seufzer auf die Invektive des Ritters,
empfahl seine arme Seele Gott und allen Heiligen, und kroch
behutsam auf den Rücken des ungeduldig scharrenden Tieres – das Tor
flog auf, die beiden Reiter hinaus in die mondhelle Nacht, hinauf
der Talfenbrücke zu und gen Terlan zu Tale.

		Zur selben Stunde, es war nahe an Mitternacht, verließ ein
zweiter, aber weit stärkerer Reiterzug im eilfertigen Trabe die
Stadt, jedoch nach ganz entgegengesetzter Richtung hin, und wenn
der fahle Mondschein nicht trog, ritt auch an der Seite des Führers
dieser Schar und in eifrigem Gespräche mit demselben eine uns
bekannte Gestalt, die des Kriegsknechtes aus der Schänke zum
Mondschein.

		Dieser Zug ritt von dem Vintlerhause ab, an dem Wangerzolle
vorüber und dem Eisaktale zu.

			[bookmark: foot2]»Nach der Weinglocke, die läutet ›Hausaus‹
(Hosaus, Husaus) darf kein Mensch mehr Wein schänken. Wenn es Nacht
geworden, hört alles Trinken vor dem Wirtshause auf, und im Hause
sind nach der Dämmrung nur mehr zwei Trünkel erlaubt.« Bozener
Stadtrecht.
	[bookmark: foot3]Es existierte noch zur Reformationszeit in
Bozen.


	
		
		Drittes Kapitel

		Der Frühling war schon seit Langem im Lande eingezogen – aber
auch wirklich nur im Tallande unten: denn während dessen Matten und
Halden längst ihr maigrünes, mit Blüten und Blumen gesticktes
Feierkleid angezogen und die Hügel, Bühel und Leiten alle längst
auf ihren Sträuchern, Büschen und Bäumen die weiß und roten,
duftenden Maibuschen aufgesteckt hatten, während unten alles Leben
war und dies krabbelnd und hüpfend, summend und singend kundgab in
seliger Lenzlust – standen die alten Berge noch starr und
eisbedeckt, die weiten Almweiden noch fest eingemummt in ihren
Schneemantel da, trotzige Rebellen gegen König Frühling, der seinen
Boten, den Schirokko, bislang immer vergeblich durchs Etschtal
hinauf an sie gesandt mit der Weisung, die kalten Eiskappen
säuberlich abzunehmen nach Gebühr bei seinem Erscheinen.

		Des kümmerte sich aber im Tale unten weder Halm noch Blume,
weder Busch noch Baum, geschweige denn eine lebendige Seele: sie
wussten's ja alle, dass es die alten, trutzigen Recken auf den
Höhen oben jahraus, jahrein so machten, eh' sie sich ›ergaben‹, und
was es brauche, ehe die zu Kreuze krochen: sie wussten, dass immer
lange schon die Apfelblüte verweht und die der Feigen
hervorgekrochen sein musste, ehe es die oben einsahen, dass sie
sich nicht länger mehr zu halten vermöchten, und das war vollends
ausgemacht, sobald die Granat- und Mandelblüte einmal aus grünem
Laube hervorgelugt, kam es regelmäßig und immer bei stiller, warmer
Nacht, rauschend, tosend und stäubend von den Höhen hinab ins Tal –
das hießen die Leute Bergwasser und Schneebäche und dergleichen,
aber die nannten das so, weil sie nicht wussten, dass es die vielen
heißen, bitterlichen Tränen waren, die die alten Berge geweint, als
sie allen Widerstand vergeblich sahen, und König Frühlings
Herrschaft anzuerkennen beschließen mussten. – Und richtig, wenn
dann der Morgen kam, sah man rings auf trotzigen Häuptern der Berge
König Frühlings grüne Kokarde aufgesteckt und seine Fahne von allen
Wipfeln wehen. –

		So weit ist es aber heute noch nicht; die Kuppen und Spitzen der
Berge tragen alle noch die Farben des vertriebenen Königs Winter,
dafür aber trillert und jubiliert, singt und springt, sprosst,
knospet, blüht und duftet im Tale unten alles in frischer
Lebenskraft, die Sonne scheint warm und freundlich nieder, und
selbst die Menschenkinder, die auf duftigen, weichen Angersteigen
unter flüsternden grünen Zweigen dahin wandeln, vergessen all' ihr
Leid und Weh und fallen jubilierend mit ein in die tausendstimmige
Hymne, gesungen von den harmonisch an- und ineinander klingenden
tausend Gliedern der das All umfangenden, sie bildenden Kette –
Natur. –

		»Fürwahr, mein Freund, wenn es möglich ist, sein Heimatland zu
vergessen – obwohl mir, der ich leider nie so glücklich war, eine
rechte Heimat zu haben, das Verständnis ihrer heißen Liebe fehlt –
so halte ich einen Ritt im Frühlings-Morgenschein durch ein so
paradiesisch schönes Tal, als das uns hier umfängt, für die
geeignetste Versuchung hierzu. – Hier ist es schön, und mein Herz
erzittert in diesem Augenblicke wie nie sonst, wenn ich diesen Weg
ritt, im Gedanken jener seligen Zeit, als es noch kindlich und
unbefangen schlug, durch keinen jener dunklen Schatten verdüstert
und bedrückt, die seitdem darein und auf meinem Weg fielen durch –
jenes unglückselige Weib!«

		Der dies sprach, war ein junger, auffallend blasser Mann von
höchstens zwanzig Jahren, der an der Seite eines grauköpfigen Alten
von Jenesien St. Georgen zuritt.

		Beide Reiter waren in jene sonderbare Tracht bekleidet, die zu
damaliger Zeit bereits, vielleicht ihrer Zweckmäßigkeit auf Reisen
und kurzen Ritten wegen, das ständige Eisenkleid zu verdrängen
begann und aus dickem Büffelleder bestand.

		Obwohl diese Tracht bei der damaligen strengen Scheidung der
Stände wenig geeignet schien, Ritter und Edle zugleich mit Reisigen
und Jägern zu bekleiden, so verschmähten jene es doch nicht, sich
ihrer zu bedienen, sich auf den allerdings richtigen Satz stützend,
dass sich der echte Edle und Ritter in jedweder Hülle von dem
gemeinen Tross unterscheid- und kennbar zu machen wissen werde.

		Und dem Stande der Edlen angehörig waren auch die beiden Reiter
trotz ihrer unscheinlichen Kleidung offenbar. Der großen
Verschiedenheit ihres Alters ungeachtet, gab sich diese Annahme in
dem Adel ihrer Bewegung zu Pferde ebenso wohl, als in der vornehmen
Art kund, mit der sie, die launischen Windungen des Weges
verachtend, immer in gerader Richtung fortritten, unbekümmert, ob
ihrer Pferde Hufe die Triften eines Edelherrn oder die Weide eines
armen Mannes zertraten.

		Der Reiter, an den die Rede des jungen, bleichen Mannes
gerichtet war, hob seinen grauen Kopf rasch auf und warf einen
hastigen Blick um sich, ehe er antwortete: »Da habt ihr recht, mein
edler Graf! Schön ist es hier und schön überall weitum im lieben
Land Tirol – aber die Leute drinn, die Herren, die Bürger und die
Bauern, alle zusammen ein verzweifelt kniffig Pack, wie in
Welschland drüben zerrissen in Parteien und selbst untereinander
nicht einig: hie ›für Österreich‹, hie ›für die alten
Grafenstämme‹, hie ›für Luxemburg‹, hie ›für den Pfaffen von
Trient‹. – Wenn sie alle insgesamt der Teufel holte und der Himmel
einmal Gerechte niedertauen ließe, dann ja, so aber tut der eine
jenes nicht und lässt der andere dies bleiben – gebt mir Ruh' mit
Euren Paradiese da!« dabei versetzte der Alte seinem Pferde einen
heftigen Schlag zwischen die Ohren, als wolle er die Art angeben,
wie Tirol einig zu machen wäre.

		Der junge Mann versuchte ein schwaches Lächeln über den Eifer
seines Gefährten und sagte: »Dein Gleichnis hinkt, mein alter
Freund, denn Du hast eben nur die Parteien genannt, die hier
allerdings wie drüben in Welschland natürlich in kleinerem
Maßstabe, dynastischer Interessen wegen einander anfeinden und je
nach Glück aufreiben, aber die gefährlichsten vergessen, die in den
privilegierten Städten und Stiften wühlenden; die sind's, die, wenn
ich prophezeien darf, den Anteil des Löwen davontragen werden, wenn
einmal die feste Hand eines Herrn den vielfachen dynastischen
Kämpfen des Adels ein Ende gemacht haben wird!«

		Der alte Mann sah erstaunt auf und rief: »Mein Graf, Ihr sagt
das? Ihr! Und wie ich Euch kenne, meint Ihr nicht einmal Euch unter
jenem ›Einen Herrn‹!«

		»Nein!« sagte der junge Mann, den jener ›Graf‹ genannt, mit
bestimmter Kürze.

		»Nun, so kehrt lieber gleich um und geht, woher Ihr kamt, oder
sucht Euch für den Rest Eurer Tage ein stilles, freundliches
Kloster aus, deren ja in Fülle da herumliegen in diesem
›Paradiese‹!« rief der alte Mann erbost, hielt mit raschem Rucke
sein Pferd an und erhob sich im Sattel, indem er scharf fragte:
»Seid Ihr nicht Herr hier? Seid ihr Graf von Tirol oder nicht? Ich
bitt' Euch, sagt mir nur das!«

		»Ihr sagt es!« erwiderte der junge Mann mit ganz sonderbarer
Betonung.

		»So tue ich, jawohl!« brauste der alte Mann zornig auf, »und
weil ich will, dass es auch die anderen sagen, und wie sie danach
tun sollen, habe ich meine Siedelei verlassen und mich nochmals
aufs Pferd gesetzt, um mit Euch das weite Land von Hof zu Hof, von
Burg zu Burg, von Stadt zu Stadt zu durchreiten, und es den Bauern
wie den Herren zu sagen – ich, der alte Enzo, der erprobte Freund
beider wie des Tirolerlandes, dass Ihr der Herr und Graf seid hier
im Lande, von Gottes Gnaden und Rechts wegen! Darum bleibt mir mit
Eurem trübseligen Geschwätz vom Leibe und tut Euch um wie ein Mann
– wie ein Herr!«

		Der Graf sah ernst und sinnend vor sich hin, während der alte
Enzo seine Philippika gegen ihn losdonnerte, und antwortete lange
nichts, was dem ungeduldigen Alten Anlass gab, abermals gegen ihn
loszubrechen: »Ihr schweigt? Pah, was verwundere ich mich darob?
Schwiegt Ihr denn nicht immer, wenn es galt, einzustehen für Euer
gutes Recht mit Wort und Faust? – Verzeiht der Ungebühr, mein Herr
und Graf, aber fragen muss ich Euch, ob Ihr gesonnen seid, Euch,
den Königsenkel und Königssohn, abermals Eurem hochmütigen Weibe,
die Gott verdammen möge, zu Füßen zu werfen und zu erwarten, ob
ihr's beliebe, Euch Euer Recht als Almosen zu gewähren oder – Euch
mit einem Fußstoß abzufertigen! Sprecht, ich bitt' Euch, doch
sprecht als Sohn und Bruder zweier Helden, deren eines Stern noch
im Sinken so glorreich strahlt als des andern im Aufsteigen
glanzvoll erglüht!«

		Der Graf seufzte tief auf und sprach voll traurigen Ernstes: »Du
irrst, mein alter Freund, wenn Du glaubst, dass es mir an Mut
fehle, mein Recht zu erringen und zu behaupten – aber wie kam ich
zu diesem Rechte und worin besteht es? Man machte mich als Kind zu
Margarethens Gemahl, mit ihrer Hand reichte sie mir die Grafenkrone
Tirols. Vergessen nicht, dass ich in der Stunde, als ich von jener
laster- und blutbefleckten Hand schaudernd zurückbebte, mich jener
Krone begab…«

		»Hm, gebraucht Hausrecht, sie ist Euer Weib!« warf der Alte
leichthin ein.

		Graf Johann sah ihn vorwurfsvoll an und sagte leise: »Und mein
Herz –«

		»Pah, seid Ihr der erste, der sein Herz um eine Krone tauscht?«
fragte Enzo in demselben Tone.

		Der Graf gab keine Antwort mehr auf die Frage des zähen Tirolers
und beschied ihn mit den kurzen Worten: »Lass das und reite fürder!
Unser Weg ist lang und sein Ziel ein schwieriges: auf Schloss Tirol
magst Du mich zum anderen Male also fragen!« Damit gab er seinem
Pferde die Sporen und flog, gefolgt von seinem unzufrieden darein
schauenden Gefährten im Galopp über die Talebene hin. –

		»Hollah! Was ist das? – Haltet mal an, gnädiger Herr! Da geht
Trübseliges vor!« rief plötzlich der alte Enzo, als sie um eine
Hügellehne biegend in die weitere Talöffnung einritten, und wies
nach einem Bühel am Wege hin, auf dessen Gipfel sich eine steinerne
Martersäule erhob, überragend eine sonderbare, auffällige
Gruppe.

		Sie bestand aus zwei Männern in der Tracht des Sarntales, die,
wohl trübselig beschäftigt, wie der Alte sagte, ein frisches Grab
zuscharrten und einem fremdartig gekleideten Weibe, das mit
verhülltem Haupte und in tiefer Trauer an der kleinen Grube kniete.
–

		Der Graf hielt sein Pferd an und sprach nach kurzem Hinblick auf
die schweigsame, traurige Gruppe: »Die erste Lebensnot, die mir
aufstößt, seit mein Fuß zum anderen Male den glücklichen Boden
Tirols betritt. Lass uns hinsehen, Enzo.«

		»Hihi!« lachte der Alte ironisch, indem er bereitwillig hügelan
ritt, »'s gibt in jedem ›Paradiese‹ was vom Übel, seit Adam und Eva
her! – Was habt ihr denn da Leute? Ist's Euer Kind, arme Frau, das
die da zudecken mit den maiwarmen Schollen?« fragte er mit aller
Milde, die er in seine harte, tiefe Stimme zu legen im Stande
war.

		Das trauernde Weib regte sich nicht, die Landleute bejahten
Herrn Enzos Frage mit dem Beisatze, dass sie, in früher
Morgenstunde aus Ried kommend, das fremde Weib ohnmächtig neben er
Leiche des Kindes am Fuße der Marter angetroffen und sich aus
christlicher Barmherzigkeit angeboten hätten, es an dem geweihten
Orte hier zu verscharren, da das Fremde wohl hartlich in einem
Friedhofe wo herum aufgenommen worden wäre.

		»So? ›paradiesisch schön‹ – nicht wahr, Herr?« fragte der Alte
parodierend.

		Der Graf war indes vom Pferde gesprungen und zu dem Weibe
getreten, das noch immer einem Steinbilde des Schmerzes gleich
regungslos an der Votivsäule kniete: »Ermannt Euch, liebe Frau!«
sprach er ihr sanft zu, »und blickt empor zu dem, des' Bildnis im
Sonnenglanze auf Euch niederstrahlt, der alle zu sich ruft, die
mühselig und beladen, um sie tröstend zu erquicken!« Und er legte
seine lange, feine Hand lind auf das Haupt der Trauernden, die sich
plötzlich, wie aus einem schweren Traume erwachend, bald erhob und,
die Hände ringend, mit unnennbar traurigem Tone ausrief: »Allein –
allein!«

		Des Grafen Herz durchzuckte tiefsinniges Mitleid bei dem
ergreifenden, trostlosen Ausrufe der Frau, der ihn zugleich
überzeugte, dass es sich hier weniger um den Trost des Augenblickes
handelte, als um jenen nachhaltigen, der nur der Gehobenheit des
leidenden Gemütes bedarf, um in tätige Hilfe zu übergehen.

		Demgemäß richtete er die Frau mit sanfter Gewalt auf und sprach:
»Ihr seid fremd hier zu Lande, und Eure Seele drückt das Unglück
des Einsamstehens im Leide. Wenn es Euch möglich ist, mir Euer
Zutrauen zu schenken, so biete ich Euch hiermit Rat und Hilfe an,
soweit meine Kräfte in beidem reichen!« Und dabei bot er der Frau
seine Hand mit treuherziger Gebärde hin.

		Ein Augenblick verging, ehe jene sie annahm und ihm antwortete.
Zuvor aber erhob sie ihre schlanke Gestalt zur vollen Höhe und ließ
die dunkle Umhüllung ihres Hauptes sinken.

		Ein unwillkürlicher Ausruf des Erstaunens entfuhr den Lippen des
Grafen, als ihm plötzlich das wunderbar liebliche, durch Gram und
Tränen noch verschönte bleiche Antlitz Geneviéves entgegen
leuchtete, und sie mit bebender, leiser Stimme sprach: »Gottes
Segen über Euch, Herr, der Ihr tröstend zu mit tretet! – Ihr habt
recht, ich muss mich ermannen, denn ich habe noch weit zu gehen…«
Sie legte die Hand langsam über die Augen, die halb irre und starr
an dem kleinen Grabeshügel ihres Kindes hingen, und erhob plötzlich
den Fuß, wie um sich gewaltsam von dem Trauerorte hinweg zu
führen.

		»Wo wollt Ihr hin, fremd – allein? Verschmäht Ihr meine Hilfe?«
fragte der Graf, ihren Arm fassend.

		»Hilfe!« sprach Geneviéve kopfschüttelnd, »vermögt Ihr mir
Gerechtigkeit zu verschaffen?«

		»Gerechtigkeit?« fragte der Graf erstaunt, »wer hat Unrecht
geübt an Euch?«

		»Die Gräfin von Tirol und ihre Schergen!« war die feierliche
Antwort.

		»Mein Weib?« schrie der junge Mann entsetzt.

		Und ebenso entsetzt klang der kreischende Aufschrei Genevièves:
»Euer Weib! Ihr sein der Graf!« und zugleich stürzte sie zu seinen
Füßen nieder, umklammerte seine Knie und rief mit herzzerreißendem
Tone: »O, so erbarmt Euch meiner, Herr, – sie ließ meinen Vater
ermorden!«

		Der Graf stand sprachlos.

		»Und mein süßes Kind starb auf der Flucht vor ihren Schergen,
und mein Gatte vergeht in ihrem Kerker!«

		»Paradiesisch schön in Tirol! Nicht, Herr Graf? Wollt Ihr noch
nicht Mann sein?« raunte der alte Reiter dem Erstarrten zu, der
nach Atem ringend und erdrückt von der Wucht dieser Anklage
dastand.

		Die beiden Landleute hatten sich nach dieser Wendung der Dinge
schleunig und leise entfernt, um die Neuigkeit von der unerwarteten
Rückkunft des ›böhmischen Grafen‹ in die Weiler und Dörfer des
Tales zu tragen.

		»Weißt Du, was Du sprichst, Weib!« sprach endlich Graf Johann
mit unsicherer Stimme, »ermordet sagst Du? – Vater und Kind?«

		»So ist es. Ich will es Euch erzählen!« erwiderte Genoviéve
leise, und neben dem Grabeshügel ihres Kindes niedergekauert begann
sie die Geschichte ihrer Leiden: »Meine Heimat ist weit – weit von
hier, im tiefen Süden, wo der Var seine blauen Wogen dem
ligurischen Meere zu wälzt. Ich war ein glückliches, aber junges,
unerfahrenes Weib und wusste nicht, was sie von mir verlangten, als
eines Tages der Vater und mein Gatte zu mir traten und mir
erzählten von einem fernen Lande, in dessen Bergen Gold und
Edelsteine in Fülle, unbegehrt und ungesucht lägen, deren nur
teilweiser Besitz mich und die Meinen reich und überglücklich zu
machen im Stande und genügend wäre, sie ihres schweren Broterwerbes
– sie betrieben die Edelsteinschleiferei – zu entheben und weit
fort in ein anderes Land zu ziehen. – Doch ich muss Euch erst
sagen«, brach sie plötzlich ab und strich sich mit der Hand über
die heiße Stirne, »warum wir eigentlich fort wollten aus dem
schönen Tale an den Ufern des Var. – Mein Vater litt seit Langem an
einem schweren, unheilbaren Gebreste. Gottes Hand hatte es über ihn
verhängt und ihn schwer getroffen, schwerer aber die unbarmherzige
der Menschen, die ihn deshalb ausstießen aus ihren Kreisen, den von
Gott Gezeichneten. ›Reich, reich will ich werden, und diese
Götzendiener des Goldes, die heute noch den Ausgestoßenen
verfluchend anspeien, tragen mich morgen auf den Händen!‹« rief er
oft und…

		»Der Mesel Gaultier…« unterbrach plötzlich Enzo, von einer
Ahnung durchzuckt, die Erzählerin.

		»…war mein Vater. Ihr kanntet ihn?« bestätigte Geneviéve
fragen.

		»Gar wohl – doch fahrt fort!« sagte der Alte kurz.

		»Deshalb wollten wir fort aus dem Tale«, erzählte Geneviéve
weiter, »weit fort in ein Land, wo das Unglück in jeder Gestalt
Anspruch auf Mitleid und ein Asyl erheben dürfte, und deshalb sagte
ich freudig ›Ja‹. Wir verließen die Heimat und kamen nach langem,
beschwerlichem Wandern in dieser Gegend an. Dass dies das ersehnte
Land der Ruhe für meinen armen Vater nicht sei, wussten wir
bereits! Doch hier galt es ja bloß die Mittel zur Erreichung eines
solchen zu erwerben, weshalb wir uns willig aus aller Menschennähe
verbannten und tief in Waldeinsamkeit ein dürftig Obdach suchten.
Es ging eine Zeitlang wohl, und Vater wie Gatte wurden ebenso wenig
müde, ihre Arbeit zu fördern, als ich mein Kind und mich selbst mit
den süßen Träumen einer nahen, kummerlosen Zukunft in Ruhe
einzulullen. Da – eines Tages – o nein, es war Nacht, eine dunkle,
unheimliche Nacht – als mein Vater allein nach Hause kam und – mein
Gott, mein Gott!« sie schlug die bebenden Hände vor das bleiche,
schöne Gesicht und weinte laut und bitterlich.

		Der Graf und Enzo standen tief ergriffen von der einfachen
Erzählung der Unglücklichen in düsterem Schweigen neben ihren
ungeduldig stampfenden Rossen. –

		»Jetzt erst erzählte mir der Vater«, hob Geneviéve wieder an,
»dass sie bereits zu wiederholten Malen mit den gräflichen
Bergknappen, die ihren Arbeiten auf die Spur gekommen waren, in
Streit geraten und diesmal auf der Flucht vor jenen getrennt worden
seien und – dass Charlot, mein Gatte, in ihre Hände gefallen! – Der
Vater hoffte, ihn mit Hilfe eines ihm befreundeten Herrn aus Bozen
zu befreien, doch das Unglück wollte, das jener gerade abwesend
war; so war denn der Arme bloß auf sich allein beschränkt, er, dem
sich nirgend ein Herz und eine Türe freundlich auftat. Dennoch
ruhte und rastete er nicht, jede Nacht zog er auf Erkundung und um
Hilfe aus, und immer kam er glücklich und, wie er meinte, dem Ziele
näher in die Waldhütte heim. – Wohl dem Ziele nahe – seinem
Endziele. – So war's bis gestern. Ich harrte sein, selbst krank, an
dem Lager meines fieberkranken Kindes, da kam er endlich – gejagt,
gehetzt von Bauern und den Knappen der Gräfin, zu deren
Maifestlichkeiten er sich in der Hoffnung begeben, unter der Menge
unbeachtet leichter zu einer Nachricht über Charlot zu gelangen. Er
kam, die Verfolger ihm auf der Ferse und er, todmüde von der
hastigen Jagd – konnte nicht fliehen. Nur so viel Zeit ließ ihm des
Volkes grausames Gericht, mir den Namen einer Zufluchtsstätte für
mich und mein Kind und ein Lebewohl zu sagen – und dann – weiß ich,
ob es im Traume war oder ob ich es wirklich sah und noch lebe. Dann
stürmten mit wütendem Gebrülle die Menschenjäger auf die Waldhütte
zu – und einen hörte ich – gewiss, ich hörte einen rufen: ›Dein
Gefährt‹ sitzt auf Schloss Maultasch' – und hörte Flammen zischen
und des Vaters Stimme unter dumpfen Schlägen ersterben – sie haben
ihn erschlagen und verbrannt!« Mit diesen Worten, in dumpfen
Schmerzenstönen ausgestoßen, sank Genoviéve bewusstlos nieder auf
das weiche Grab. –

		Der Graf sprang eilig hinzu, sie zu halten und aufzurichten,
doch Enzo war ihm zuvorgekommen und sprach mit der Feier tiefer
Rührung: »Mich lasst sie halten, Herr! Sie ist mein Vermächtnis,
und er legte seine breite Hand wie zu einem stillen Schwure auf das
Haupt der Ohnmächtigen. »Ihr aber seid ihr Schuldner, mein Graf,
diese arme Waise hat den gerechtesten Anspruch auf Eure Hilfe!«
fuhr er zu dem jungen Fürsten gewendet fort: »Ihr habt wohl nicht
vergessen, dass ich in Eurem Interesse eine Reise an den Hof König
Ludwigs nach München unternahm, des Zweckes, seinen Praktiken mit
Eurem Ehegespons auf die Spur zu kommen?«

		Der Graf gab zu, dies zu wissen.

		»Nun, die Summe Geldes, die jene Fahrt verschlang, wurde mir,
dem Armen, Verbannten und Geächteten von aber einem Armen,
Verbannten und Geächteten – dem Vater dieses Weibes, vorgeschossen
– sein letztes Gut – auf Treu und Glauben jener Bruderschaft hin,
die alle Ausgestoßenen dieser eklen Erde verbündet. Glaubt Ihr, ihr
Schuldner zu sein?« fragte Enzo.

		Der Graf nickte stumm mit dem Haupte.

		»Nun denn!« fuhr jener feierlich fort. »Gott hat das Schwert des
Gerichtes in Eure Hand gegeben, Herr! Werdet Ihr auch dies nicht
ziehen, da Ihr das Eures Rechtes verrosten zu lassen gedenkt?«

		Johanns blasses Gesicht wurde erdfahl vor innerem Kampfe, und er
zögerte – dann aber erhob er plötzlich seine Recht gen Himmel und
sprach: »Bei diesem Grabe…«

		»Ihr schwört, mein Fürst!« jubelte der Alte auf, »O, so trage Du
kleines Engelein da drunten den Schwur Deines Rächers zum Throne
des Allgerechten hinan, und Du, Arme, erwache und schaue das
Morgengrauen des Gerichtstages Deiner Feinde!« Und er hob Geneviéve
wie ein Kind auf seine Arme und ließ den Morgenhauch des Maitages
um ihre geschlossenen Lider fächeln, bis sie leise zu beben
begannen und sich endlich auftaten.

		Leise ließ er sie nun wieder niedergleiten und rief ihr mit
väterlichem Tone zu: »Komm zu Dir, mein Kind, erhole Dich!«

		Geneviéve sah langsam und stier um sich, wie um sich ihres Seins
zu vergewissern, und flüsterte leise vor sich hin: »So hat denn der
Schmerz wirklich nur einen verwundenden Stachel und keinen tötenden
Pfeil?«

		»Was sinnst Du, was willst Du, töricht Weib?« rief Enzo, den
Sinn ihrer Worte erfassend, plötzlich wieder in seiner gewöhnlichen
rauen, scharfen Weise: »Dir bietet das Leben in dieser Stunde,
vereint wie wenig Glücklichen, die süßesten seiner Genüsse: Liebe
und Rache – und Du willst sterben? Denk' an Charlot!«

		»Charlot!« stammelte Geneviéve betrübt und sah mit fragendem
Blicke den Alten an, der ihr geheimnisvoll zulächelte und sprach:
»Höre, Kind! Lass uns Bekanntschaft machen miteinand'! Gelt, Dein
Vater gebot Dir, Dich und Dein Kind in die Hut des ›Einsiedel auf
dem Salten‹ zu begeben?«

		»Mein Kind ist in Gottes Hut!« flüsterte Geneviéve, die Hände
faltend, »zu diesem Manne aber war ich allerdings auf dem
Wege!«

		»Nun sieh! Der ist Dir entgegengekommen: ich bin es, den Du
suchst!«

		»Ihr seid…«

		»Ja wohl und zugleich jener Freund, Enzo Weinegg, den Dein Vater
in Bozen vergeblich suchte dazumal. Du wunderst Dich, mich also zu
finden? O Kind, es schlägt heute unter gar mancher härenen Kutte
ein Herz, das ehedem nur an Stahlpanzer zu pochen gewohnt war! Nun
– es hat sich vieles geändert seit der Zeit, die ich in der stillen
Klause verträumte, und so kann ich heute das, was mir damals arge
Not gemacht hätte, voll und mit Freuden tun – Dich schützen und
erhalten. Rächen wird Dich dieser da, der auch die Macht hat,
Deinen Gatten zu befreien!« Enzo wies auf den Grafen, der versunken
in dem Anschauen der schönen, leidenden Gestalt, auf sein Schwert
gestützt, vor ihr stand, und fragte ihn: »Was meint Ihr mit der
Armen zu beginnen, derweil ich meinen Rundritt abtue?«

		Der Graf erwiderte nach kurzem Besinnen: »Mein Hof in Vilpian
dürfte am geeignetsten zu einem sicheren und ruhigen Aufenthalte
für die Frau sein; der Meier dort ist mir treu ergeben.« –

		»Bei Gott, das ist wahr, und dahin ist ein Katzensprung!« rief
Enzo sich erhebend. »Auf, mein Töchterchen, die Trauer
abgeschüttelt und frisch hinein ins neue Leben! Solange Du noch ein
Herz hast, an das…«

		»Mein Gott!« rief Geneviéve plötzlich auffahrend, »wo ist
Vivian?«

		»Vivian? Wer ist das?« fragten die Männer.

		»Mein Diener, mein treuer Freund!« klagte Geneviéve
händeringend, denn nun erst erinnerte sie sich des armen Stummen
und seines, vielleicht mit dem Tode bezahlten Unternehmens, ihre
Flucht zu sichern.

		»Ja, wo ist er denn geblieben?« fragte Enzo von Weinegg.

		Geneviéve erzählte, was sie wusste.

		Die beiden Männer zollten dem ebenso treuen als klugen Benehmen
des Stummen das gebührende Lob und stimmten in der Annahme überein,
dass ihm schwerlich etwas zu Leide geschehen, und er, eben um die
Verfolger irre zu führen, weitab von dem Wege gekommen sein werde,
den Geneviéve gegangen.

		Enzo war dessen gewiss, dass Vivian seine Klause, die ihm als
das Ziel seiner Herrin bekannt war, finden und dort herum
leichtlich erfahren werde, wohin sich der entpuppte Einsiedel
gewendet habe.

		Nach einem kurzen, tief brünstigen Gebete an dem Grabeshügel
ihres Kindes sah sich Genoviéve trotz ihres Sträubens auf den
Rücken des Rosses Enzos gehoben und, diesen rüstig nebenher
schreitend, auf dem Wege nach Vilpian.

	
		
		Viertes Kapitel

		Auf einer der vielen Festlandzungen, die das Etschtal in den
tiefen Moorgrund, das ›weite Moos‹ genannt, hinein streckt, dem
Dorfe Andrian schräg gegenüber, stand ein großer, schöner
Bauernhof, fast zu luxuriös und dem herrschenden Geschmacke zuwider
ganz aus Stein gebaut, seine Ecken und Gesimse mit poliertem
Porphyr orniert, inmitten eines großen, umhegten Gartens, der
offenbar auf Kosten der Erträglichkeit, bloß mit den üppigen
Kindern der südlichen Flora bepflanzt und überhaupt auf eine Art
angelegt war, die ihrer Absonderlichkeit wegen wohl geeignet war,
dem Hofe den Namen zu vindizieren, den ihm der Volkswitz
angehängt.

		›Paradies‹ hieß dieser Name.

		War schon die wundervolle Lage dieses Ansitzes, mitten im
immergrünen, schönen Etschtale, umsäumt von dessen wunderlichen
Porphyrhügeln und überragt von himmelhohen Dolomitkegeln eine
diesen Namen rechtfertigende, so war es noch ungleich mehr dessen
berüchtigt gewordene Benützung durch die Massaline dieses Landes –
die Gräfin Margarethe.

		Nicht allnächtlich nur, wenn Schloss Maultasch droben finster
und unbeleuchtet ins Tal hinab starrte, sondern auch bei Tage und
alltäglich fast, sah und hörte man im ›Paradies‹ sich ungewöhnlich
geheimnisvolles Leben entfalten, sah und hörte man flüsternde
Gestalten durch die Rebenlauben huschen. – Was nützten alle Riegel
und Mauern, was die treue Wache an den Torschranken? Die
ausgeschlossene Neugier rächte sich durch das Gerücht – und über
kurz wusste Alt und Jung im Lande, im Hofe der Gräfin im ›weiten
Moos‹ stehe aber ein Apfelbaum, an dessen süßer Frucht sich schon
manch' ein Adam um Leib und Seele gekostet! –

		An der gen Bozen zu gekehrten Front der Gartenmauer, die das
›Paradies‹ umschloss, lag das einzige Zugangstor des Ansitzes, die
Flügel offen, aber nach Landessitte halb durch eine Plankenwand
geschlossen, auf deren Brüstung eine seltsame Gestalt
zusammengekauert saß. Sie schien offenbar den Zugang zu bewachen,
und, insofern hierzu offene Augen und eine helle Stimme ausreichen,
dies nach besten Kräften zu tun; denn jene streiften die Straße
ebenso wohl als die Nebenwege des Tales unablässig auf und ab, und
diese übte sich zu etwa nötigem Rumore durch ein unharmonisches,
unausgesetztes, leises Grunzen, das alle Hoffnung gab, durch eine
kleine Kraftanstrengung zu ganz anständigem Zeter moduliert werden
zu können.

		Hiermit waren aber auch alle Mittel dieser Wache erschöpft, und
von der Abwehr nahender Gefahr oder unberufener Neugier konnte bei
ihr keine Rede sein, sintemalen sie aus einem greisenhaften,
verschrumpften Männlein bestand, dessen einziges Waffenstück jenes
hölzerne Ding rätselhaften Ursprungs war, das man Narrenpeitsche
nennt.

		Und in Übereinstimmung mit diesem, seinem Stand kennzeichnenden
Gewaffen war auch sein hagerer Leichnam angetan, von der
beschellten Gugelhaube bis zu den rotgezackten, über die Knöchel
reichenden, gelbledernen Schnabelschuhen.

		Trotz all' dieser scheckigen Ausstattung aber schien dieser Narr
doch kein rechter zu sein, höchstens ein recht trübseliger; so sah
er wenigsten in diesem Augenblicke aus, und es mochte wohl schon
eine geraume Zeit her sein, seit die Schelle auf seiner Gugel hell
und lustig zu klingen aufgehört über dem silberhaarigen, halbkahlen
Scheitel des Greises.

		Der Narr mochte das Behüten seines Postens nachgerade so
ziemlich satt bekommen haben, wie sein ungeduldiges Hin- und
Herrutschen auf der Planke und sein immer verdrießlicher klingendes
Knurren zeigte, als er plötzlich in diesen beiden Äußerungen seines
Gemütszustandes innehielt und starren Blickes nach dem Straßenzuge
hinschaute, auf dessen ferner Höhe erst ein dunkler Punkt erschien,
dann als ein eilig nahender Gegenstand erkennbar wurde und sich
endlich als ein Reiter vorstellte, der mit verhängten Zügeln dem
›Paradies‹ zusprengte.

		Der Narr schien einen Augenblick mit sich zu Rate zu gehen, auf
welche Art er den Ankömmling so anzumelden als zu empfangen habe,
dann – indes war dieser schon von der Straße ab und dem Hofe
zugeritten – entschloss er sich, das Anmelden gänzlich fallen zu
lassen, auch mit dem ›Empfangen‹ nicht sehr zu eilen, zu welchem
Behufe er sich rasch auf der Planke umdrehte, und, mit dem Reiter
zugekehrten Rücken, sich in die Betrachtung der Lauben und Hecken
des Gartens vertiefte.

		Der Reiter parierte das keuchende Ross vor dem Tore und sprang
aus dem Sattel. –

		Der Narr regte kein Glied, um von ihm Notiz zu nehmen und begann
abermals seinen gröhlenden Gesang anzustimmen und mit den herab
baumelnden mageren Füßen den Takt gegen die Planke dazu zu
schlagen.

		Der Reiter trat an ihn und bot ihm, die Hand auf seine Schulter
legend, guten Tag.

		Der Narr rührte sich nicht und schien ebenso wenig zu hören als
zu sehen.

		»Michele, hörst du? Michele!« rief der Reiter, ein großer,
hagerer Tiroler, in dunkle bürgerliche Tracht gekleidet, deren
staubiger Zustand eben nicht dazu beitrug, seinem kümmerlichen,
gedrückten Wesen zu Ansehen zu verhelfen: »Michele, kennst Du mich
denn nicht?«

		Michele spitzte die Ohren und hob den Kopf mit nachdenklich
aufgezogenen Brauen in die Höhe, jedoch ohne sich umzusehen, und
antwortete mit schlauem Lächeln: »Michele, kennst Du mich denn
nicht? – Ei, ei, des Kargerbauern Tyras, das arme Tier, erzählte
mir, ehe er verreckte, dass die Spitzbuben die ihn vergeben
(vergiftet) und dann den Hof geplündert, gar freundlich zu ihm
gekommen wären, mit fast denselben Worten, nur dass sie ihn bei
seinem heidnischen Namen riefen: ›Pst Tyras, alter Tyras, kennst Du
uns denn nicht?‹ Pah! Er vergaß zu bellen und heut liegt er auf dem
Schindanger!« Und nach dieser zarten Allegorie nahm er seinen
Gesang von Neuem auf, indem er die Hecke gegenüber so eifrig
anstarrte, als wäre sie sein Notenpult hierzu.

		Der Reiter, der seinen Mann kennen mochte, begann unverdrossen
von Neuem: »Aber, Michele, sei kein Narr und…«

		»Hi, kein Narr? Was für ein Handwerk rätst Du mir dann wohl zu
versuchen, Mann, in der Blüte meiner Jahre?« fragte Michele
kichernd, aber noch immer mit abgewandtem Gesichte.

		»Zuerst…«, sprach der Reiter mit ernstem Tone, »zuerst rate ich
Dir, den Kopf umzudrehen und mir ins Weiße zu schauen, wenn Du
nicht willst, dass ich Dich von Deinem Zaune hinunter schlage, wie
Du es längst verdient; dann aber…«

		Er konnte seinen Rat dem Narren nicht zur Gänze zum Besten
geben, denn dieser hatte sich bei dem ernsten und drohenden Klange
seiner Rede wirklich langsam auf der Planke umgedreht und fiel ihm
jetzt plötzlich mit dem verwunderten Ausrufe ins Wort: »Ho, der
Claus von Missian?«

		»Derselbe, Michele! Nun mach' ein End' mit Deinen Possen!« sagte
der Reiter, indem er Hand an die Planke legte, um sie zu
öffnen.

		Der Narr glotzte ihn eine Weile schweigend an, dann aber sprang
er von der Planke und nach dem Barett des Reiters, indem er
zugleich seine Gugel vom Kopfe riss und sie ihm, die Schelle
schüttelnd, mit den Worten reichte: »Da hinein willst Du? – Du? –
Nun dann gib mir zuvor Dein vernünftig Käppchen ab und orniere Dein
Haupt mit dieser bunten Gugel; denn sie dürfte keines Mannes
Scheitel mit mehr Recht bedecken als den des Falken von Missian –
so hieß man Dich ja einst – der heut auf Heimsuch kommt zu seinem
alten Schätzel – hihi! Ins ›Paradies‹!« Und der Alte umhüpfte den
Reiter mit lautem Gelächter und unablässigen Versuchen, ihm seine
Narrenkappe aufzusetzen.

		Der Mann von Missian lächelte bitter zu diesen Worten und
sprach: »Wohl hast Du recht, mein guter Michele, wenn Du mich einen
Narren schiltst, und du hättest es vollkommen, wenn Du mich
wirklich suchend beträfest auf der breitgetretenen Spur Deiner –
Herrin! Aber was mich herführt, ist leider kein Narrending, es ist
eine ernste Sach'…«

		»Eine ernste Sach'?« unterbrach ihn der Narr mit nachdrücklicher
Betonung, »und die willst Du über diese Schwelle tragen, Narr und
aber Narr! Über diese Schwelle, über die – hinein – noch kein Fuß
geschritten, den nicht Liebe und Lust beflügelt hätten – wie sie –
hinaus – noch keiner betrat, den nicht die zentnerschweren Gewichte
der Reue belasteten?!«

		Claus schüttelte traurig das Haupt und sprach mit dumpfer
Stimme: »Michele, sie haben mir mein Kind gestohlen!«

		Der Narr stieß einen entsetzlichen Schrei aus, als diese Worte
an sein Ohr schlugen; sein Leib knickt zusammen, die Kappe entfiel
seinen Händen, die er krampfhaft an seine Schläfe drückte, sein
altes, gefurchtes Gesicht ward erdfahl, und seinen bläulichen
Lippen entrangen sich die leisen, wie im Irrsinne gestammelten
Worte: »Kind gestohlen? – Auch Dir? – Auch Dir!«

		Claus nickte stumm mit dem Kopfe.

		»Aber Du sagst: sie haben es Dir gestohlen! Also nicht sie hat
es getan?« fragte Michele, plötzlich wieder in seinen gewöhnlichen
Ton fallend.

		»Nicht sie, diesmal ist sie ohne Schuld!« antwortete Claus, »die
Böhmen waren's, der Busco von Welhartitz, des Grafen Johann
Kämmerling.«

		»Die Böhmen? Ja, wieso Claus, und warum?« fragte der Narr seinen
früheren Sitz wieder einnehmend, an den gelehnt Claus zu berichten
anhob:

		»Du bist der Vertraute Deiner Herrin und…«

		»Davor wolle mich der Herr in Gnaden behüten! Ich möchte gern
mit meiner Seligen im Himmel zusammenkommen!« warf Michele ein,
nach der Aufregung des Augenblicks wieder ganz Narr.

		»Nun, wenn auch nicht!« fuhr Claus fort, »so weißt Du doch so
viel, dass mein Kind nicht starb nach der Geburt, wie es das
Weibsvolk der Gräfin – wohl nach ihrem Gebot – ausgesprengt…«; er
hielt inne, als ob er von dem Narren eine Bestätigung seiner
Ansicht erwarte. Michele aber schwieg und horchte auf.

		»Ich wenigstens glaubte es nicht«, sprach Claus weiter, »ich
konnte mir wohl denken, wie viel ihr, die eines anderen Mannes Weib
und nach ihrer Aussage Jungfrau war, daran liegen müsse, solch'
unliebsame Neuigkeit nicht bekannt werden zu lassen, was unfehlbar
geschehen musste, wenn das Kind um sie blieb; und mein Verdacht
wurde zur Gewissheit, als die alte Walpurg, die mit den andern, so
um die Sache wussten, bald darauf aus dem Dienste der Gräfin kam,
mir mitteilte, was sich mit dem Kinde nach der Geburt
zugetragen.«

		»Also die Walpurg hat geplaudert?« rief Michele, den Kopf
schüttelnd, »das ist das erste Mal, dass ich meiner Gevatterin auf
einen dummen Streich komme; wie fein und klug wusste sie sonst
immer Mäuler zu stopfen und Augen zu schließen, wo es ihr nötig
dünkte!«

		»O, tue Deiner edlen Herrin nicht unrecht, mein guter Narr!«
sagte der Mann von Missian traurig, »der alten Walpurg Plaudern
fürchtete sie nicht, ebenso wenig das der anderen des Dienstes
entlassenen Weiber – eben weil sie des Dienstes entlassen waren,
ihres Ungeschickes, ihrer Untreue oder anderer ähnlichen Ursachen
wegen; seit die Welt steht, kommt bei jedem Abschied der
Dienstboten die Herrschaft übel weg. Die edle Frau war sich
bewusst, dass sie doch erhaben stehe über solch' wahnwitzigen
Altweibergeträtsch, und wusste es nicht die ganze Welt, wie
sehnlich sie wünsche, mit einem Leibeserben gesegnet zu werden nach
so langjährigem dürren Ehestande, und dass nur dies unerfüllte
Sehnen Schuld an all' den Zerwürfnissen zwischen ihr und ihrem
jungen Gemahl sei, die anitzt bis zu offenem Bruche gediehen? Was
hätte sie verhindert, dem Grafen und dem Lande aufzubinden, ihr
Kind sei das seine und des Grafenthrones Erbe? – Mein guter
Michele, sie wollte, dass es die Leute erführen, und was Du einen
dummen Streich nennst, das war der klügste und treffendste Schlag,
den das ränkevolle Weib je geführt – denn sie traf zwei Fliegen
zugleich damit; sie erreichte erstens hierdurch bei den Leuten, die
es glaubten, dass diese fortan nicht mehr sie als die Ursache ihrer
kinderlosen Ehe ansahen – es lag ihr daran, dass dies wenigsten
einer glaubte, der junge Brandenburger – und zum anderen hoffte sie
sich damit ihren unbequemen, jungen Ehegespons, den stolze
Königssohn vom Halse zu schaffen, der sich doch schwer willig
dreinfinden werde, sein fürstlich Lager mit dem Falken von Missian
– einem Bauern – zu teilen!«

		»Bei meiner Seele, Du hast recht!« rief Michele, die Hände im
Staunen über diese unerwartete Auslegung ineinander schlagend.

		»Jawohl, Freund! Das war ihre Absicht!« fuhr Claus fort, »aber
was sie nicht geahnt und dessen sie sich nicht versehen, das war
der Anteil, den ich an der Sache nehmen musste – an meines Kindes
Sache, ich – der Vater. Was weiß ich, wie es geschah – wie das
Gerücht mir nachgekrochen auf der Spur der Reue in die tiefen
Berggründe, in die ich mich – ach zu spät – geflüchtet aus den
Armen des unglückseligen Weibes! – Kurz, ich hörte es, ich raffte
mich auf, ich flog hinab und schlug donnernd an ihres Schlosses
Tor, mein Teil begehrend – mein Kind! – Mit Spott und Hohn wies man
mich ab – dem Falken von Missian waren die scharfen Fänge
ausgefallen, seit ihn die Hand der Herrin nicht mehr trug…«

		»Es saß derweil schon der da drin im Neste; ja, sie liebte es
nicht, es kalt werden zu lassen!« warf der Narr mit höhnischem
Lachen ein und zeigte dabei mit der Hand nach dem Garten hin, aus
dessen dunklen Arkaden eben heller Lautenklang ertönte, einer
tiefen, sonoren Stimme schlagend, die also sang:

		 

		»Frau Minne kam zur Erden

Aus lichtem Himmelsraum:

Sie wollte irdisch werden

Und mehr als flücht'ger Traum!

		Sie klopft' an tausend Türen

Mit ros'gem Finger an:

Was tat sie sich verlieren,

Als kaum ihr aufgetan?

		Wo konnte sie den warten

Auf weitem Erdenrund,

Dieweil Dein Zaubergarten

Der Göttin offen stund?

		Hier ist sie eingezogen

Zu süßer sel'ger Ruh _

Umfangt mich, Liebeswogen!

Frau Minne – das bist Du!«

		 

		Die Klänge des Liedes verhallten mit dem dumpfen Falle der
Laute…

		»Hörst Du sie girren, die Nachtigall, die nach dem Falken ins
Netz geflogen?« flüsterte der Narr, als der Sang verklungen
war.

		Claus sah vor sich nieder und antwortete nicht; vor den Augen
seines Geistes zog eine versunkene, ach nicht vergessene Zeit mit
traumhafter Schnelle vorüber. – Er atmete tief auf, wandte sich
abermals zu dem Narren und erzählte mit tiefer, klangloser Stimme
weiter: »Ich suchte Walpurg auf und erfuhr, so viel sie wusste, zu
wenig, um zu hoffen, doch genug, um nicht zu verzagen. Ich verließ
das Tal und den Süden, stieg über den Jaufen und den Brenner und
zog suchend von Tal zu Tal, bis ich mein Kind fand.«

		»Doch, und wo?« fragte Michele erstaunt.

		»Auf Schloss Sonnenberg im Inntale!« gab Claus zur Antwort.

		»Und wie ward Dir das möglich?«

		»Walpurg hatte mir den Mann genannt, dem das Kind zur
Beseitigung übergeben worden…«

		»Ho, den möchte' ich kennen!« rief Michele hastig.

		»Du hast ihn gekannt – er ist tot!« sprach Claus ernst und
feierlich. »Möge Margarethe unschuldig sein an seinem gewaltsamen
Tode; ich zeihe sie dessen, denn der unbequeme Zeuge fiel nach
vollzogenem Auftrage auf dem Rückwege von Meuchlerhand. Der Volkmar
war's, der Schöff von Gargazon, der alte Hehler ihrer dunklen
Taten!«

		»Hm, darum – darum!« sprach der Narr vor sich hin, »war 'n groß'
Lamento um den Ehrenschöff… Nun und was tatest Du sodann, mein
Falk?«

		»Ich trat auf Sonnenberg in Sold und Dienst – ich wollt' nicht
mehr, als um mein Kind sein, es sehen, hüten…«

		»Ei, und die Böhmen nahmen Dir's?« fragte der Narr
spöttisch.

		»Das ist es ja eben, was mich bis zum Wahnsinne treibt. Steh'
ich denn nicht hier vor ihrer Tür…?« rief Claus mit schmerzlichem
Tone und schlug die Arme über der hochfliegenden Brust zusammen:
»Ich habe Ihnen ja den Buben selbst überliefert!«

		»Du selbst? – Ich bitt' Dich, nimm meine Schellen-Gugel und
Pritsche!« spottete Michele, »denn ich schäme mich vor Dir! Du
selbst hast den Böhmen das Kind gegeben? Weh Dir, Du armer Narr!«
Und plötzlich sank seine Gestalt wieder zusammen, und seine Stimme
flüsterte mit demselben irren Anklange wie vorhin, als er von dem
Raube des Kindes hörte: »Ja, ja, ein Kind hüten! – Ich habe eins
bewacht, lang und treu, ohne Ermüden! Was half's – sie hat es mir
doch gestohlen!« –

		Sein Geflüster verschwamm in einem klagenden, schluchzenden Tone
– der Narr weinte.

		Der Mann von Missian schaute erstaunt und tief ergriffen auf den
klagenden Alten nieder, dessen anscheinend schweres Leid ihm völlig
unbekannt war, obwohl er in diesem Augenblicke die Gräfin als
dessen Urquell erkannte.

		So groß aber war die Macht des Narren über seine bitteren
Gefühle oder der Umfang seiner angewohnten Verstellungsfähigkeit,
dass er plötzlich, die hellen Zähren noch an den Wimpern hangend,
mit leichtem Tone, als ob nichts seine Neugier unterbrochen hätte,
weiter fragte: »Und warum, mein Falk, hast Du so Närrisches
getan?«

		Claus beschied sich, seiner Verwunderung über solch' rätselhaft
umschlagendes Gebaren durch ein verwundertes Kopfschütteln
auszudrücken und berichtete: »Warum, guter Michele? Das ist kurz
gesagt: um mich an ihr zu rächen und mein Kind ganz mein nennen zu
können.«

		»Hm, fein ausgesonnen, schätz' ich, obwohl mein lahm gewordener
Witz nicht ausreicht, um den Zusammenhang des einen und anderen
Deiner Zwecke mit der Auslieferung des Kleinen an die Böhmen
herauszufinden!« meinte Michele, den Finger nachdenklich an die
Nase legend.

		»So war's!« erzählte Claus: »Ich hatte eines Tages – es war, ich
weiß es wie heute, vor St. Heribertustage – die Wacht im Luginsland
zu tun, als ein fahrender Kriegsmann vor dem Gatter hielt und um
Nachtlager einsprach; ein ältlicher, feiner Mann, der mich
unwillkürlich anzog und mit Gestalt und Manier an einen einst
mächtigen, nun aber längst Verschollenen gemahnte, an den alten
Weinegger Herrn. Er war es auch, er kam von langer Fahrt aus dem
Baierlande herein. War recht schlecht beisammen der arme, alte
Herr! Nun, wie das schon gehe – er wunderte sich, mich, den freien
Mann fern von der eigenen Hufe in Sold zu finden, ich mich, den
edlen Landmann in so tiefer Not zu sehen – ein Wort gab das andere:
ehe es Abend ward, hatte der Weinegger mein Geheimnis. Dafür gab er
mir auch das Seine preis; es ist ein offenes seit gestern, mein'
ich; denn unt' in Bozen weiß man es bereits, dass der Markgraf Karl
die Klausen von Lienz und Brixen genommen und her auf dem Wege sei,
den Bruder in sein Recht wieder einzusetzen mit Waffenmacht!«

		»Ja, so sagt man!« bestätigte Michele.

		»Nun, das ich's kurz mache«, fuhr Claus fort, »der alte Herr
meinte, in meiner Hand liege der bündigste Entscheid der Sache
zwischen dem gräflichen Ehepaare: ich möge auf des gnädigen Herrn
Seite und gegen Margarethe auftreten, meine Vaterschaft zu dem
Kinde beweisen, und dafür versprach er mir ungekränkten Abzug mit
dem Kleinen.«

		»Der Weinegger?« fragte Michele mitleidig lächelnd.

		Claus errötete vor Zorn über den Ton dieser Frage: »Jawohl!«
sagte er kurz, »und er soll es mir büßen, dass er sein Wort
gebrochen, blutig, so wahr der Gant da drüben seine blauen Hörner
gegen Himmel streckt! – Ich tat, wie ich versprach: zur gesetzten
Stunde hielt ich die Brücke offen – der Sonnenberg fiel in die
Hände der Böhmen und – mein Kind!« – Er ließ das Haupt traurig
sinken und schwieg eine Weile, die der Narr mit leisem Gekicher
ausfüllte.

		»Als ich meinen Lohn forderte, mein Kind«, fuhr Claus fort, »gab
mir Herr Busco zum Bescheid, er habe Auftrag, dasselbe derweil zu
den Klarissinnen nach Sterzing zu bringen – mich aber auf Schloss
Tirol zum Endgeding, das der Tutor des Landes allda halten wolle
zwischen dem Grafen und Margarethe. Den alten Weinegger aber bekam
ich nicht zu sehen.«

		»Nun?« frage Michele, auf den Schluss des Berichtes
gespannt.

		»Was willst Du noch wissen?« fragte Claus mit unheimlich
funkelnden Augen: »Ich brach zur Stunde auf und flog hierher. Ich
widerrufe alles, was ich dem alten Enzo anvertraut, Margarethe darf
nie gestehen…«

		»Wird nie gestehen«, warf Michele ein.

		»Denn der ahnende Gedanke, der mich durchfuhr, als mich der
Böhme abwies, ist mir unter dem langen einsamen Ritte zur lichten
Gewissheit geworden, dass das Kind für mich verloren ist, weil es
sich einer Fürstin Schoß entrungen!« rief Claus jammernd.

		»Nun?« fragte der Narr abermal, und als Claus, der gesenkten
Hauptes in stummem Brüten verloren dastand, nicht antwortete,
sprang er von der Plankenwand und tat sie angelweit auf.

		Der Mann von Missian sah auf und schritt mit einem schweren
Seufzer in das ›Paradies‹.

		Michele sah ihm bedenklich nach, bis er zwischen den Hecken
verschwunden war, dann legte er die Arme über seine Brust und
sprach leise vor sich hin: »Da läuft er hin, der Narr! – Und
dennoch hat er's verwunden, was ihn dazu gemacht: Die Liebe zu dem
verfluchten Weibe! Der eine aber kann das nicht – der dort drunten
an dem Steige zu Schloss Maultasch sitzt mit verbranntem Hirn und
vergifteter Seele! – Des Narren Sohn und selber Narr, durch sie, –
um sie!...«

		Er kauerte sich an der Planke nieder und versenkte sich in die
Tiefe seines Leides. –

		»Abgetan, Freund Michele! Jetzt frisch auf nach Bozen zu dem
Aufensteiner!« rief Claus, mit bleichem, aber freudig glänzendem
Gesichte aus dem Garten tretend, und pfiff seinem Rosse, das
abseits im hohen Grabengrase weidete.

		Der Narr hob den Kopf ein wenig in die Höhe, sah aber nicht auf
und fragte: »Was meint die Frau?«

		»Sie sagt, sie lache nur zu des alten Faselhannses, des Enzo,
Finten, wenn ich nicht rede!« berichtete Claus im Aufsitzen.

		»Ei, das glaub' ich!« sagte der Narr mit Nachdruck.

		»Mit Gott, Alter!« rief Claus, das Pferd der Straße zu lenkend,
heiter: »Auf Nimmerwiedersehen! Der erste Morgen, der mich als
Vater grüßt, sieht mich auf dem Wege ins Bündnerland!« Und er
sprengte taleinwärts.

		»Ei, das glaub' ich!« sagte der Narr noch einmal, ihm mitleidig
nachschauend; »wenn Du nicht redest, hat sie nichts zu fürchten,
und dass Du nicht redest, dafür wird wie sorgen. Lass sehen!« Er
erhob sich rasch und setzte sich wieder auf die Planke.

		Es war keine Vaterunser-Zeit vergangen, so erklang abermals
heller, rascher Rosseshufschlag.

		Er kam von dem Ansitze hinter dem Garten her.

		Michele sah nicht auf; er sang schon wieder sein altes Lied und
klopfte mit den Fersen den Takt dazu, als wäre er gar nicht
unterbrochen worden. Erst, als der Hufschlag weit vor ihm auf der
Straße hallte, warf er einen raschen Blick dahin; hinter dem Falken
von Missian, der bereits die Höhe des Straßenzuges erreicht hatte,
trottete ein Reiter mit hochflatternden Barettfedern von grün und
weißer Farbe.

		»Ei, Herr Vilander selbst, ein vornehmer Büttel?« murmelte
Michele starr nachschauend; »schieß zu, Falke, ein Geier stoßt nach
Dir!«

	
		
		Fünftes Kapitel

		Im Handumkehren, wie man sagt, einen anderen Herrn zu bekommen,
ist eine Sache, die wohl nie und nirgends verfehlen wird, großen
Rumor unter den Betroffenen zu machen, besonders wenn diese einer
so zähen, widerhaarigen und allem Neuen entschieden abgeneigten
Nation angehören, als jene des Landes Tirol schon dazumal war, als
es plötzlich hieß: Böhmen im Lande! Und abermal aus mit dem
Regiment der eingeborenen Gräfin!

		Dass das Halloh darüber zu Bozen das Allgemeinste und Größte im
Lande war, kann nicht verwunderlich erscheinen, wenn man erwägt,
dass für diese Handelsstadt bei dem bevorstehenden Regimentswechsel
das Wenigste zu gewinnen, das Meiste aber zu verlieren in Aussicht
stand.

		Nicht, dass sie sich etwa vor oder während des merkwürdigen
Streitfalles zwischen dem gräflichen Paare je offen zu irgendeiner
markierten Partei geschlagen und für diese ihre, ohne Zweifel
Ausschlag gebenden reichen Mittel in die Waagschale gelegt hätte;
davor hatte sie ihre Repräsentanz sowohl aus Klugheit wie aus
Krämergeiz sorglich behütet. Aber als der fragliche Streit unter
ihrem neutralen Zuschauen und Zuwarten endlich, für eine Zeitlang
wenigstens, ausgetragen war – dass die Flucht des Grafen Johann
eine Verzichtleistung auf seinen Fürstenthron wäre, mochte schwer
anzunehmen sein – befand der Rat der guten Stadt Bozen es für
ebenso gefahrlos als angemessen und ersprießlich, sich für seine
Nichtbeteiligung an dem Streite und für künftiges Halten guter
Nachbarschaft von der Gräfin Margarethe mit unterschiedlichen
Freibriefen und Benefizien begnaden zu lassen, deren fernere
Gültigkeit aber durch den unerwarteten Umschwung der Dinge nicht
nur sehr in Frage gestellt wurde, sondern deren Annahme und
Nutznießung jetzt leichtlich als ungesetzlich und sogar strafbar
ausgelegt werden konnte.

		Dennoch war es nicht sowohl dieses unliebsame Scheitern ihrer
Konjektural-Politik, als die häckelige Wahl der fortan
einzuschlagenden, was die weisen Väter der Stadt in maßlose
Aufregung und Verlegenheit versetzte.

		Nicht darum frug es sich, was Recht und Pflicht gebiete, sondern
was die Klugheit erheische und die Sorge für das gemeine Wohl der
Kommune, deren kommerzielle Bedeutsamkeit eben jetzt einen
Aufschwung genommen, der um keinen Preis nur aufgehalten, viel
weniger gelähmt werden durfte, wenn jene nicht auf eine der
rivalisierenden Nachbarstädte Trient oder Meran übergehen
sollte.

		Und wie hier, so wurde es auch weitum im übrigen Lande gehalten.
Was zu tun, das bestehende Interessen zu beschützen und zu fördern
im Stande sei, das war die Frage; Recht und Patriotismus kam nie
und nirgends in Anschlag.

		Die Sache des Grafen Johann war überhaupt nie von dem Volke zu
der seinen gemacht worden, und zwar aus naheliegenden Gründen.

		Der Graf war Margarethe durch einen zu jener Zeit nicht seltenen
Akt als ein Kind von fünf Jahren verlobt und drei Jahre darauf
angetraut worden. Als er noch lange von den Spielen der Kindheit
und den Träumen der ersten Jugend umgeben war, stand Margarethe
bereits in der Blüte des Frauenalters – sie zählte um acht
Lebensjahre mehr als Johann Heinrich von Luxemburg – was bei der
Zutat ihres stolzen, herrischen, genusssüchtigen Sinnes Grund genug
war, um diese anfangs bedingte Scheinehe nie zu einer wirklichen,
beiderseits beliebten werden zu lassen.

		Der unglückliche Prinz fand, als er sein Recht zu begehren im
Stande war, sich dies mit dessen sicherer Grundbedingung, der
Liebe, längst und vielfach vorweggenommen und hierdurch dem
beklagenswertesten Schicksale anheimgefallen. Ohne zu lieben und
ungeliebt an der Seite einer Frau gebunden, vor deren Besitz er
zurückschauderte, und dennoch bemüßigt, ihn zu wahren, weil er den
eines Fürstentums bedingte. Seiner edlen, stolzen Sinnesart
widerstrebte es, sein ehelich und häuslich Unglück durch das Land
und die Welt z rufen, er trug seine Dornenkrone in Treue und Geduld
und hielt auf dem Posten aus, auf den ihn der Wille seines
königlichen Vaters und die herzlose Politik jener Zeit
gestellt.

		Margarethe aber benützte sein Schweigen ebenso klug als treulos,
und als es eines schönen Tages ruchbar wurde, die Gräfin habe den
marklosen Fürstenknaben von sich gejagt mit Spott und Schande, fand
dies das Volk gar nicht verwunderlich und sogar löblich, als später
verlautete, dass die ›arme, verkaufte‹ Margarethe um den Sohn des
Baiernkönigs werbe. Sollte denn des alten Mainhards Stamm so
schmählich erlöschen?

		Die Summe des Anteils, den das Land an dem unglücklichen Fürsten
nahm, bestand darin, dass niemand wider ihn, den schmählich
Betrogenen stand, aber auch niemand für ihn, einige adelige
Geschlechter ausgenommen, deren Parteinahme jedoch auch weniger aus
Neigung für ihn als aus Hass und Feindschaft gegen Margarethe
entsprang.

		Demnach war die Aufregung, die das Land bei der Kunde der
Rückkehr des Grafen ergriff, auch jeder Tiefe entbehrend, und
äußerte sich da, wo es keine Interessengefährdung zu befürchten
gab, bloß durch die gewöhnlichsten Zeichen, die eine Sache ernster
Neugier zu begleiten pflegen.

		Wie wird es ausfallen? Ob sie ihn annimmt? Und wenn – was und
wie lange wird das Ehepaar miteinander schaffen?

		Dies waren ungefähr die Fragen, die von Mund zu Mund gingen; die
eine, zunächst liegende, ob der Graf nicht als Rächer seiner tief
beleidigten Gatten- und Fürstenehre käme, fiel niemanden
aufzuwerfen ein.

		Von wesentlich verschiedener Natur waren indes die Fragen, deren
beiläufige Beantwortung die Räte der Stadt Bozen beschäftigte, denn
vor den Toren der Stadt hielt die Vorhut des Markgrafen.

		Seit frühem Morgen saßen sie beisammen in dem Penetrale des
Stadthauses, dem Ratszimmer, das, wohl verschlossen und behütet,
nur den von Zeit zu Zeit mit Neuigkeiten zusprengenden, berittenen
Boten der Kommune und Ritterschaft aufgetan wurde, indes das Volk
in hellen, rumorenden Haufen vor dem Kapitol der Stadt
herumlungerte, des Augenblicks gewärtig, an dem es, des leidigen
Harrens und Konjektierens ledig, sich in den Schwall eines offenen,
gemeinen Beschlusses einer Tat würd stürzen dürfen.

		Abermals, wie es seit Morgen schon ein Dutzendmal geschehen,
wogte das Volk zu Hauf an dem Portale des Stadthauses zusammen,
abermals war ein Reiter auf staubbedecktem, schweißtriefendem Rosse
herangesprengt, risch aus dem Sattel gesprungen und die Stufen zu
dem Saale hinangeeilt; diesmal aber offenbar weder der Bote der
Gemeinde noch ein adeliger Dienstmann; das ließ sich ebenso aus dem
stummen, scheuen Gemurmel, womit ihn die Menge umflutete,
entnehmen, das zu grell von dem zudringlichen, wirren Gefrage
abstach, womit jedweder Botenreiter empfangen worden war, als aus
der ihm auf dem Fuße folgenden Begleitung schließen, die aus vier
reisigen Knechten bestand, deren einer das wehende Banner seines
Herrn trug.

		Hat auch das Volk zu allen Zeiten und allen Orten seinen Nacken
willig gebeugt dem Joche seiner kleinen Tyrannen, so hat es sich
doch nie und nirgends dessen begeben, was es seine Rache hierfür
nennt – des Witzes, vor dessen Anfällen und Wunden bislang sogar
noch keine Hoheit und Macht der Erde zu feien vermocht.

		Kaum war der Reiter von den an ihn schlagenden Wogen des Volkes
erkannt und sein allbekannter, allgefürchteter Name hundert Zungen
zugleich entschlüpft, so ebbten diese auch im Augenblick wieder
zurück und flossen erst wieder brausend in einander, als der
klirrende, hastige Tritt des Reiters auf den Marmelstufen der
Treppenflucht verhallt war.

		»Der Herr von Vilanders! – Herr Engelmar!« hieß es zuerst
rundum, dann aber: »Der Gräfin Kebsmann!« – »Ritter Adam vom
Paradeis!« – und dies ganz ohne Scheu vor Herrn Engelmars Knappen,
die trotzig und finster an dem Portale hielten.

		»He, Gevatter!« rief eine Stimme aus dem vordersten Haufen, der
die Treppe unmittelbar belagert hielt, »hast Du nicht so viel
profitiert bei den Schwarzröcken im Kloster Klausen, dass Du uns
die Bannerinschrift des edlen Herrn vordeutschen magst?« Dabei
deutete eine schwere, schwielige Hand auf die wehende Hausfahne,
die der Reisige trug und die einen springenden Hirsch auf rotem
Felde zeigte.

		»Wohl, Freund Bogner, kann ich das!« antwortete eine raue
Stimmer mit lustigem Lachen: »'s ist ja Latein. Cervus – non
servus! Steht darauf zu Deutsch: ein Hirsch und kein Knecht!«

		Ein johlendes Gelächter erscholl auf diese Interpretation, und
die Stimme des Bogners rief dicht vor dem Bannerträger und diesem
ins Ohr hinein: »Nun, da mag der eine auf raschen Wechsel bedacht
sein, sonst könnte er leichtlich doch das andere werden; wird ihm
unschwer ankommen, das Durchbrennen im Gestrüpp des weiten Mooses,
denn sein Geweih lässt er wohl hinten für den Grafen…«

		Ein wieherndes Halloh belohnte das kecke Witzwort des Bogners
über den landkundigen Liebsten der Maultasch.

		Anders schien jedoch der Fahnenträger des Herrn von Vilanders im
Sinne zu haben, denn kaum hatte der Bogner seine Sentenz zum Besten
gegeben, als er einen kurzen, hastigen Zuruf an seine Gefährten
erschallen ließ und das Banner an den Leib drückend, sein Ross
kräftig im Zügel hob und vorwärts schießen ließ, dorthin, woher des
Mannes Stimme ertönte, der seines Herrn Wappenschild mit frevlem
Spotte anzufallen sich vermessen.

		Aber was das Volk gestern mit dumpfem Schweigen hingenommen
haben würde, ließ es sich heute, wo es ahnte, dass der Wind aus
einem anderen Loche pfeife, nimmer bieten. Nur seine überraschten,
vordersten Rotten wichen vor dem Anpralle zurück, im nächsten
Augenblicke wogte es auf und dem Angriffe entgegen, einen Moment
lang erscholl der dumpf ächzende und unheimliche Ton aneinander
stoßender Menschenhaufen, dann schrie es ringsum wild und stürmisch
auf – von den vier Reitern und dem Banner von Vilanders sah man
nichts mehr, dafür hörte man vom Portale her, wo der Volksschwarm
am dichtesten wogte und am stürmischsten brauste, ein eigentümlich
jammerndes Gestöhne und wildes Rufen, die stetigen Begleiter
dunkler Taten…

		»Um Gott und der heiligen Jungfrau willen, lasst ab, Ihr Männer!
– Halt auf, Gevatter! Halt auf!« schrie plötzlich eine ängstlich
kreischende Stimme von den Treppen her, und im nächsten Augenblick
sprang der Schreiber von Gries herab und in den dichten Trubel
hinein, gerade noch zur rechten Zeit, um eine gehobenen Faust mit
gezücktem Messer aufzufangen, die eben niederzufahren gewillt war
nach dem Herzen des mit seinem Rosse gestürzten Fahnenträgers. »Was
ficht Euch an, Meister!« raunte der Küeppacher dem Bogner zu, der
auf der Brust des Reisigen kniend, mit trotziger Miene seine zum
Stoße gehobene Hand aus der sie festhaltenden des Schreibers los zu
ringen versuchte. »Was unterfangt Ihr Euch in eitlem Fürwitze?
Kennt Ihr die Farben dieses Mannes nicht, oder meint Ihr, seines
Herrn Spiel sei aus, weil der Böhmen Vorhut an dem Wangerzolle
draußen hält? Macht Euch auf die Socken, Freund, rat ich euch, und
wenn Ihr mehr wissen wollt, so stellt Euch im Mondschein – lasst
Euch's gesagt sein!« Damit ließ er den verblüfften Bürger los, der
sich nach kurzer Zwiesprache mit seinen Nachbarn und nicht längerem
Bedenken wirklich stracks aufmachte und durch die dichten
Volkshaufen durchdrängte. Er aber hob den gefällten Reiter mit
hilfreichen Armen auf und sprach mit süßlicher Zutulichkeit:
»Verzeiht der Ungebühr, Herr, und erhebt Euch! Ihr habt nichts
Schlimmes mehr zu befahren von dem verrückten, wilden Volke! Stützt
Euch auf mich und lasst uns nach Eurem Rosse sehen, und – so es
Euch freundlich beigesprungen in böslicher Bedrängnis, so wisst,
dass ich Hanns Küeppacher heiße und ehemals als Probsteischreiber
im Stift zu Gries bestallt gewesen bin!«

		Der Reiter sah mit einem dankbaren Blicke zu dem Manne des
Volkes auf, dem es so plötzlich gelungen, das über ihn herein
gebrochene Wetter zu beschwören, und antwortete ihm durch einen
innigen Händedruck, und dadurch, dass er rasch aufsprang, seines
Herrn Fahne wieder emporhob und sich, sein Ross im Stiche lassend,
auf die Treppe des Rathauses flüchtete, wohin sich auch seine
Gefährten bei der gefährdenden Wendung der Dinge gerettet hatten.
Der Mann hatte aber die Gelegenheit nicht mehr, seinem Herrn, der
im Augenblicke darauf die Treppe herabkam, den Retter in der Not
vorzustellen, denn dieser hatte sich nach Nennung seines Namens
schleunig verloren und stand jetzt eben im Mondschein, in der Mitte
der Schenkstube und umgeben von fast lauter ihm nachgefolgten
Teilhabern der eben stattgehabten Szene vor dem Rathause, mit
Ausnahme des Schänken selbst und einiger Bürger, die es vorgezogen
hatten, des Verlaufes der Dinge geruhig hinter dem vollen Schoppen
zu harren, und eben daran, die ihn umdrängende Neugier zu
befriedigen.

		»Wie gesagt, nur unter dem Siegel der heiligsten
Verschwiegenheit kann ich Euch mitteilen, was ich erfuhr«, sprach
er mit halber Stimme, dafür aber mit doppeltem Breittun, »denn das
Ganze ist weniger ein blankes Fakt als eine tiefgehende
Staatsaktion, die von allem augenblicklichen Ermessen weit
abliegende Folgen haben dürfte – oder vielmehr haben soll!«

		»Na, lasst nur los und macht kein so langes Placement«, sagte
der Leutgeb kurz und mit einem Blicke, der, sehr im Widerspruche
mit den staunenden seiner Umgebung nur klar aussprach, dass er,
nachdem der Schreiben bis heute noch keine Frage nach dem Preise
des Mondscheins getan, wie er's verheißen nach dem Fange des
bewussten Paketes, nicht sehr geneigt sei, viel auf sein Gerede zu
geben.

		»Du hast's nicht Not, das Maul so voll zu nehmen, Meister
Schänk«, entgegnete der Schreiber mit ernstem Tone darauf, »denn
wisse, während wir hier reden, empfängt der Stadtrat den Böhmen
draußen in Demut an dem Zolle; ich mein', unter seinem Gefolge
dürfte ein Pärchen sein, bei dem Du's stark auf der Kreide
hast…«

		»Oho, und Ihr nicht, wie?« rief der Wirt rot werdend.

		Der Schreiber fand nicht für gut oder nötig, diese spitze Frage
zu beantworten und rapportierte, an sein Publikum gewandt,
folgendermaßen: »Dass die Böhmen da sind, wisst Ihr alle, nicht
aber, dass der Aufenthalt derselben, ich meine die ganze kleine
Armada, ein bleibender und den Grafen für künftige, ähnliche Fälle,
wie vorgekommen, schützender sein soll.«

		»Hoho! – Das wäre! – Das ist gegen das Landesstatut!« erscholl
es rundum in wildem Eifer.

		»Sei es gegen was immer«, fuhr der Schreiber fort, »'s ist so:
der Markgraf von Mähren, des Grafen Bruder, hat sich vom Könige mit
dem Amt eines Tutors oder Schirmherrn Tirols betrauen und mit den
ausgedehntesten Vollmachten ausrüsten lassen, um dem ›Unwesen‹, wie
sie draußen die gegründete Unzufriedenheit der edlen Frau Gräfin
mit ihrem grasgrünen Ehegemahl benamsen, ein für alle Mal ein Ende
zu machen. – Nun, Ihr könnt Euch denken, das es, wenn jemandem hier
zu Lande, den wohlweisen Vätern unserer Stadt böslich zu Gemüte
gehen musste: erstlich, der Landesherrin Recht in Haus und Reich
schmählich angegriffen zu sehen, nicht zu gedenken der vielfältigen
Molesten und Tormente, die es absetzen wird, eh' eine Ordnung in
das neue Regiment kommt; andern- und meistenteils aber, hier den
richtigen Part zu ergreifen ohne Undank einer- und ohne Auflehnung
andererseits. Dem hat nun die edle Frau – ich darf sagen, zumeist
durch mein Zutun und in Folge meiner Mitteilungen…«, er hielt einen
Augenblick inne, den er dazu benützte, dem Leutgeb einen
verbindlich süßen Blick zuzusenden, »auf die determinierteste Art
abgeholfen«, fuhr er dann fort, »indem sie durch Herrn Engelmar von
Vilanders dem Rate der Stadt ihre hohe Willensmeinung in dieser
Sache gnädigst zu notifizieren geruhte. Und diese ist – doch wie
gesagt, nur unter dem Siegel der heiligsten Verschwiegenheit kann
ich…«

		Er hielt abermals inne und streckte seine beiden Hände mit
salbungsvoller Würde von sich, wie um die eidlichen Handschläge des
Schänkpublikums in Empfang zu nehmen.

		Doch niemand regte sich zu einer derartigen
Gesinnungsmanifestation, nur der Schänk sagte hämisch: »Redet es
aus, Küeppacher! Wir wissen's ja, dass es Euch die Seel' abdrückt,
wenn Ihr ein Titelchen von dem verschweigen müsstet, was Ihr hinter
der Ratsaaltüre erschnappt!«

		»Hinter der Türe!« sprach der Schreiber mit zornrotem Gesichte
nach und offenbar in der Absicht, diese schnöde Verunglimpfung
seiner Mitwisserschaft nach Gebühr zurechtzuweisen, trat er einen
Schritt vor. Aber in dem Augenblicke erklangen auf der Gasse unten
die schweren, gleichmäßigen Tritte und das helle Klirren eines
herankommenden, gewaffneten Zuges… »Die Böhmen!« hauchte er,
plötzlich erbleichend, und sein Blick, der eben noch herausfordernd
nach dem breiten Angesichte des bissigen Schänken gefunkelt,
klammerte sich jetzt mit flehendem Ausdruck an dessen ebenfalls
auch angstvoll erblassende Züge an. In beider Herzen weckte der
Klang der wuchtigen Tritte draußen denselben beunruhigenden
Gedanken an jenen alten Böhmen, der wieder zu kommen drohte, um
Rache zu nehmen für die Ungebühr, so ihm widerfahren, wie für die
Treulosigkeit, mit der man gegen seinen jungen Kameraden
vorgegangen.

		Die Gäste der Schänke flogen an die Fenster und ihr
bestätigender Ausruf ›die Böhmen!‹ schnitt für den Augenblick jede
weitere Erörterung des Schreibers ab, deren er übrigens auch nicht
mächtig gewesen wäre, denn seinem Gehör, geschärft durch Angst und
Schuldbewusstsein, wollte es bedünken, als ob harte, schwere Tritte
die Treppe heraufkämen: »Horch!« flüsterte er mit bebenden Lippen,
»er kommt – Schänk, der Böhme kommt!«

		Der Leutgeb versuchte sein tiefes Erschrecken unter einem
erzwungenen Lächeln zu verbergen und horchte rasch zur Türe hin:
»Pah, Unsinn!« sagte er leicht und sichtlich erfreut, denn draußen
war alles still, »lasst die Böhmen marschieren, zum Teufel
meinetwegen, und erzählt weiter! Was ist's also, was gedenkt die
Gräfin zu tun?«

		Der Schreiber ermutigte sich etwas an dem mannhaften Wesen des
Wirtes und gab zur Auskunft: »Wo blieb ich denn – ja so: also sie
ließ dem Rat der Stadt zu wissen tun, dass sie, um alles Übel und
Gestreit zu meiden, sich vorderhand – merkt wohl! – vorderhand
fügen wolle, allem und jedem, was die Gewalt über sie zu verhängen
für gut befinden dürfte, und darum gemeiner Stadt rate, dem
Unvermeidlichen nicht Widerstand entgegen zu setzen, sondern – um
Gott, Schänk! Da ist er!« kreischte er plötzlich auf und zog sich
mit schlotternden Knien und erdfahlem Angesicht gegen die
Hinterwand der Stube zurück, denn unter seinen letzten Worten hatte
sich die Türe leise aufgetan und zuerst einen stählernen
Helmdeckel, dann ein bärtiges, gar ernst und streng aussehendes
Gesicht und endlich eine wuchtige Kriegergestalt eingelassen – die
des Böhmen, den die Fronboten über'm Husausversäumen hier neulichst
zusammengepackt.

		War es, dass in dem Augenblicke, wo der Kriegsmann eintrat, der
edlen Gräfin Mandat, soeben durch des Schreibers Mund publiziert
und geduldige Gefügigkeit betreffend, noch frisch zu Sinne der
Gäste des Mondscheins war, oder dass der Paukenwirbel, der, des
Grafen Ankunft verkündend, eben helllaut von der Gasse herauf
scholl, eben solche friedliche Mission erfüllte, oder aber war es
das drohenden, unnahbare Äußere des Böhmen, der langsam in die
Tiefe der Stube schritt, was die soeben noch überlauten Gäste
derselben plötzlich verstummen machte: es war ein Fakt, dass sich
weder bei dessen Eintritt eine Hand oder Zunge rührte, noch bei
seinem, gelinde gesagt, befremdlichen und ungebührlichen Gebaren
daselbst, das sich folgenderweise äußerte: nachdem er den bunten
Inhalt der Schänke scharf gemustert, trat er an den totblassen
Wirt, schlug ihn mit einem kräftigen, schallenden Schlage nieder,
dann an den zähneklappernden Schreiber, und tat ihm desgleichen,
worauf er ruhig noch einmal die gesamte Sippschaft des Mondscheins
genau durch musterte, als ob er sich vergewissern wollte, ob nichts
weiter mehr da sei für sein barbarisches Gelüste. Und so musste es
auch sein, denn nach kurzem Überblicke brummte er verdrießlich:
»Der dritte fehlt!« und drehte sich der Türe zu.

		Das war denn doch zu viel und zu arg, und hätte das Etsch- und
Eisaktal Schlehbeeren statt roter, feuriger Trauben getragen, so
hätte ihrer Anwohner Blut hoch aufwallen müssen zu trutziger Wehr
und Vergeltung für solch' Gebot: kaum war die Bestürzung des
Augenblickes vorüber, so erhoben sich auch schon zehn, zwanzig
Fäuste drohend gegen den Kriegsmann und ebenso viel Leiber drängten
sich der Türe zu, ihm den Pass verrennend, den der gemächlich und
keines Hindernisses gewärtig, eben zum Abzug benützen wollte.

		Der Böhme kehrte sich, als er sich mit so wildem Gejohle
angegriffen sah, rasch, aber ohne merkliches Erschrecken um und maß
zuerst mit kühnem Blicke die Übermacht der Tiroler, ehe er Hand ans
Schwert legte und sprach. Dann aber riss er dies klirrend aus dem
Gehänge, und indem er es in funkelndem Kreise um sich schwang, rief
er mit hallender Stimme: »Nur heran, Ihr Beutelschneider von
Bolzano! Heran, so Ihr Courage habt, bei hellem Tage auch einmal
Euer schmähliches Handwerk zu treiben! Heran, heut bläst ein
anderer Wind, und demnach will ich anitzt ein armer, fahrender
Kriegsmann das Recht herausnehmen, euren strengen Satzungen zuwider
Waffen zu tragen und zu gebrauchen im Weichbilde hochberühmter
Stadt Bolzano, und zwar zu gebrauchen gegen die preislichen Bürger
derselben bis zu Husaus – aber ohne Läuten!« Und mit einem
lustigen: »Halloh, heran denn!« rückte der Soldat gegen die
verblüfften außer ihrer Gurtmesser waffenlosen Bürger vor.

		Mit dumpfem Gemurre und die derben Fäuste krampfhaft um die
Hornhefte ihrer unausgiebigen Wehren gepresst, wichen sie langsam
vor dem drohend funkelnden Stahle und seinem höhnenden Träger
zurück – die Türe war frei und des Böhmen Mütchen an den
Flachmützen der Stadt, wie es schien, gekühlt, denn er senkte
plötzlich die Schwertspitze zu Boden und sprach: »Habt keine
Furcht, Ihr Herren! Ich zücke meine Waffe nie zu schlechter
Kurzweil; der Pass ist frei, und ich gehe, sollte aber einer unter
Euch, nachdem er die beiden Strauchdiebe da am Boden befragt, warum
ich also an ihnen getan, dies für unrecht finden und nicht nach
Gebühr, so mag er kommen und ich steh' ihm willig Rede darum. Zu
finden werd' ich leichtlich sein; denn mein Dienst ist an des Herrn
Grafen Seite und mein Name: Adauct von Zditz! – So! Gott befohlen!«
Damit schritt er lächelnd von dannen, nicht ohne einen Blick der
befriedigtsten Lust nach den Leibern der zwei gefällten Männer
geworfen zu haben, die noch immer regungslos am Boden lagen. –

		Er war kaum in die Gasse getreten, als eine raue Stimme, die
seinen Namen rief, an sein Ohr schlug, und ein Knecht, durch den
weiß und rot gewürfelten Adler auf seinem Schilde als zum Heerbanne
des mährischen Markgrafen gehörend bezeichnet, atemlos auf ihn zu
rannte. »Hoho, Herr Adauct!« rief er überlaut, »was renn' ich mich
schon müde nach Euch? Wo habt Ihr denn gesteckt?«

		»Privatsache, mein Bursch, hatt' ne kleine Schuld zu bezahlen! –
Doch was soll's und was willst du mir?« sprach der Böhme
haltend.

		»Der Graf schickt nach Euch!« gab der Bote zur Auskunft, »es ist
abgekommen von der Rast in Bozen für heute, und Ihr habt die Reiter
unverweilt gen Maultasch zu führen…«

		»Ist der Herr Markgraf noch in Bozen?« fragte der Böhme, dem
Boten in die Rede fallend.

		»Ich sah ihn nicht daselbst!« gab der zur Antwort.

		Eine leichte Wolke der Bekümmernis flog über die breite Stirne
des alten Kriegers, doch sprach er nichts mehr und schritt eilig
dem Boten voran dem Marktplatze zu –

	
		
		Sechstes Kapitel

		Die Sonne ging zu Rüste und warf ihre rotgoldenen Strahlen nur
noch auf die Spitzen der Talkrönung hinab, indes tief unten im Tale
bereits die Moornebel ihre weiten, faltigen Mäntel zu schlagen
begannen um Gesträuch und Gemäuer, als ein einzelner Reiter langsam
gegen Schloss Maultasch [bookmark: text4]F4 zuritt, dessen Wartturm, an einen vorspringenden
Porphyrkegel angerankt, mit lustig wehender weiß und grüner Fahne
gastlich ins Etschtal hinein und dem einsamen Wanderer entgegen
blickte.

		Obwohl es bereits dunkelte und hoch an der Zeit war, die
gewöhnlicher guter Sitte gemäß fast satzlich feststand als die
passendste zur Einsprache um Herberge, tat der Reiter, der dem
Schlosse zureitend, weitum allein den Talweg belebte, doch nicht
das Mindeste, um die geringe Strecke bis zum Luginsland der
gräflichen Feste rascher zurückzulegen, ja er schien sogar nicht
gewillt, daselbst einzusprechen zur Nacht; denn, trotz seines
offenbar absichtlichen Zauderns dennoch fast an dem Außengraben des
Schlosses angelangt, wandte er plötzlich sein Ross, das ungeduldig
schnaubend und mit schaumbedeckten Zügeln nur widerstrebend
parierte, wieder St. Margaretha zu, und ritt ebenso langsam, als er
talauf geritten war, nun wieder taleinwärts.

		Nichts ließ ahnen, dass der Reiter mit seinem absonderlichen
Gebaren irgendeine Absicht verfolge, wenn nicht das häufige, rasche
und ungeduldige Flüchten seines scharfen, braunen Auges nach immer
einem und demselben Punkte, dem spitzen Turm des inneren Schlosses.
–

		Doch Schloss und Turm standen starr und ruhig wie das
schweigende, dünstende Moorland zu ihren Füßen; das wehende Banner
Tirols allein mahnte an Leben weit umher. –

		Plötzlich hielt der Reiter sein Ross mit einem scharfen Rucke
an, ein leiser Schrei entrang sich seinen Lippen, und sein großes
Auge hing freudeleuchtend an den grauen Zacken des Schlossturmes,
über denen jetzt eine wallende, weiß und rote Fahne sichtbar wurde,
jedoch im nächsten Augenblicke wieder verschwand.

		Das ganze Äußere des unscheinbaren Mannes, der bislang so
trübselig im Sattel gehockt, war mit einem Schlage umgewandelt: ein
kühner, tapferer Degen, ein gewandter feiner Reiter, ein schöner
Mann! Dies waren die Eindrücke, die er nach Erscheinen jener Fahne
machen musste, indem er, mit stolz gehobenem Haupte plötzlich vom
Passgange in scharfen Galopp einsprengend, über die Straße und
durch die darüber ziehenden Nebel des Moores dem Schlosse
zuflog.

		Im nächsten Augenblicke hielt er vor dem Turme.

		Er zog das Hüfthorn, das ihm an grüner Schnur zur Seite hing,
rasch an die Lippen und ließ es leise und in fein gedehntem Klange
ertönen.

		An der Luke der Turmstiege erschien das spähende Gesicht des
Torwarts, und er rief: »Wer da? – Habt ihr das Wort?«

		»Tutore!« erwiderte der Reiter und sprang, seiner Sache und
sofortigen Einlasses gewiss, vom Rosse.

		Im selben Augenblicke klirrten die Schlüssel im Schlosse, die
Riegel fielen, und das Tor zur Brücke stand offen.

		Mit der Miene eines Mannes, der zu befehlen gewohnt ist, wies
der Reiter dem Torwart die Zügel seines Rosses zu und schritt
klirrenden Ganges gegen die Brücke.

		Er sah sich jetzt zu Fuße wieder viel unscheinbarer an als auf
stolzem Fluge zu Pferde; dennoch leuchtete aus dem ganzen Wesen
dieser eher kleinen als großen, eher schwächlichen als imposanten
Gestalt, jenes gewisse Etwas hervor, das manchen Menschen so häufig
im Leben auf unwiderstehliche Art und aus unnennbaren Gründen
auszeichnet und über den Kreis erhebt, dem er ohne jenes
rätselhafte Zutun zugezählt werden würde.

		Er war nicht gewappnet, aber wohl bewehrt; sein braunlockiges,
edelgeformtes Haupt deckte ein breitrandiger, schwarzer Filzhut
ohne Federschmuck oder anderen Zierrat, als dass dessen Haltschnur
von einer blitzenden Steinagraffe gehalten war; ein ähnlicher
kostbarer Schmuck hielt die steife Halskrause genestelt, die unter
seinem dunklen Vollbarte hervorstand. Seine Kleidung bestand in
einem weiten, schlichten Rocke von dunklem Niederländer Tuchstoffe,
der über seine Knie und bis zu den offenen Kappen seiner
rohledernen Stiefel herab reichte.

		Das Aussehen des Reiters, ebenso abstechend gegen jenes der
geschniegelten Ritter, die sich hier am ›Minnehofe‹ der galanten
Gräfin Margarethe herumtrieben, wie gegen das gewöhnlicher Ritters-
und Reitersleute, wie sie der Torwart hier zu Lande zu Gesicht
bekam, war demnach wohl geeignet, des guten Mannes Befremdung zu
erregen, die notwendiger Weise durch die geheimnisvolle Art
gesteigert werden musste, in der ihm die Ankunft hoher Fremder auf
heute durch den Kanzellar der Gräfin, Friedrich von Greifenstein,
notifiziert worden war, und noch mehr durch die getroffenen,
umfassenden Empfangsanstalten, unter die der Torwart auch die
abgeänderte Losung der Wachen begriff, die doch voraussichtlich
etwas Besserem und Größerem gelten mussten als diesem simplen
Reiter.

		Diesen aber schien die Befremdung des Torwärtels wenig zu
kümmern; er schritt raschen Ganges über die Zugbrücke, und erst
unter dem zweiten Gattertore schier mit halb gewendetem Leibe
zurück und fragte, mit der feinen Hand an den rostigen Haspen
spielend: »Ist die Gräfin da?«

		»Ja, Herr! Vor einer Weile noch sah ich sie mit dem Narren und
Herrn von Greifenstein im Zwinger drüben!« war die Antwort.

		Der Fremde schien noch etwas zu wollen, aber sein Blick fiel in
diesem Augenblicke auf die Zacken des Schlossturmes; das weiß und
rote Banner war hochflatternd wieder ausgesteckt. – Eine leichte
Röte der Erregung brannte in selbem Momente auf seinen vollen
Wangen auf, und mit einem leisen: »Jetzt ist es Zeit!« schritt er
rasch unter dem Gatter hinweg und trat, über die dunklen Stufen des
Turmflures gekommen, in den freien Schlossraum. –

		»Ihr seid mir ein spaßiger Rat, Herr Friedrich, dafür aber ein
gar trübseliger Gesellschafter! Wenn ich jenen zu Rate ziehen will,
schweigt ihr und zuckt die Achseln, und wenn ich an diesen
appelliere, zuckt Ihr die Achseln und schweigt! – Was soll denn
das? Herr Fritz! Ich kenn Euch nicht mehr! Sagt, was ist Euch
angeflogen und – wollt Ihre, dass ich sage, seit wann?« –

		Die Dame, die dies zu ihrem Begleiter, einem hochgewachsenen,
fein gekleideten Herrn in ritterlicher Tracht, mit seltsam
klingendem, fast höhnischem Tone sprach, war in demselben
Augenblicke, wo der von Bozen gekommene einsame Reiter in den
inneren Schlossraum trat, auf der entgegengesetzten Seite, und zwar
auf dem Wallzwinger kommend, in Begleitung des jüngeren Herrn von
Greifenstein, ihres Rates, des alten Michele, ihres Narren, und
einer Kammerzofe sichtbar geworden.

		Der Fremde, der auf so geheimnisvolle Art in das Schloss
Maultasch gekommen war, hatte nicht sobald die ihm gegenüber über
dem Hofe erscheinende Gruppe bemerkt, und die fast unweiblich
tiefe, aber dennoch wundersam klangvolle Stimme der Frau gehört,
die an deren Spitze voranschritt, als er, nicht erschreckt, aber
besonnen und entschieden, den zum Vorschreiten gehobenen Fuß
plötzlich zurückzog und, in den Schatten des Torgewölbes tretend,
Aug und Ohr der ihm gegenüber abspielenden Szene offen hielt.

		Und er hörte und sah. –

		Er sah, dass die Dame nach jenem halb scherzend, halb traurig
gesprochenen Vorwurfe den Arm des Herrn von Greifenstein leicht
berührte und mit der feinen Hand an dessen seidenen Puffen rasch
niedergleitend, seine widerstrebende Hand ergriff und an ihr Herz
zog. – Er sah, dass ihr Auge – ein dämonisch funkelndes, glühendes,
dunkles Auge, von zartbraunem Hofe umgeben, sich, all' sein Feuer
in einen heißen Blick konzentriert, auf den Ritter niedersenkte,
der in trauriger Selbstvergessenheit neben ihr her schritt. – Er
hörte darauf die Dame tief aufseufzen und hörte…: »Ihr fragt, meine
Fürstin! – Habt Ihr vergessen, habt Ihr vergessen…!?«

		Dies sprach Herr Friedrich. Er sah dabei nicht auf, aber seine
Hand fuhr rasch und drückend über die Stellen seines Armes, welche
die Dame gestreift, als ob ihre Berührung Brandflecken
hinterlassen, die er lind verdrücken wollte.

		»Wie meint Ihr das, Herr Fritz?« fragte die Dame, indem sie
plötzlich stehen blieb und ihre üppige junonische Gestalt vor ihrem
Begleiter hoch aufrichtete: »Wessen wollt ihr mich mit Eurer Frage
zeihen, sprecht?«

		Der Greifensteiner sah selbst bei dieser herausfordernden Frage
nicht auf; aber sein erbleichendes Antlitz zeugte von der tiefen
Erregung seines Gemütes, und mehr noch das krampfhafte Beben der
Hand, die er abwehrend gegen die Gräfin erhob, als er sprach: »Was
wollt Ihr, Frau Margarethe! – Ihr wart – im Paradeis!«

		Die Gräfin warf einen stolzen, triumphierenden Blick auf den
Ritter nieder, dessen Herz sich ihr mit diesem Worte plötzlich und
überraschend offen gelegt mit seiner blutenden Wunde – der
Eifersucht und nach einem kurzen, raschen Bedenken, während dem
sich ihr zwar großer, aber immer schöner Mund plötzlich zu jener
Grimasse – zusammengekniffen und einseitig nach aufwärts gezogen –
verzog, der sie ihren Beinamen ›Maultasch‹ verdankte, fragte sie
heiter: »Ihr wisst, dass ich dort war und – kamt nicht hin?« Dabei
ließ sie ihren Blick flammend über den jungen, schönen Mann
hingleiten, der mit gesenktem Haupte schweigend vor ihr dastand,
offenbar in einem Kampfe befangen, gewaltig und vielleicht sogar
entscheidend für ihn und seine Stellung zu seiner Herrin.

		»Ich wusste es – nämlich, dass Ihr dort wart – begleitet von dem
Herrn von Vilanders!« sagte Herr Friedrich langsam und die letzten
Worte mit bedeutungsvollem Ausdrucke betonend.

		Frau Margarethe zuckte leicht zusammen, als diese Worte sie
trafen; aber ihr Blick – nur dieser schien eine Erwiderung auf die
Beschuldigung des jungen Ritters zu geben – heftete sich nicht an
diesen, sondern traf den Narren, der an ihrer Seite stand, und zwar
scharf und mit unverkennbarem Grolle.

		»Michele?« rief sie mit unbeschreiblichem Ausdrucke, teils
Frage, teils Vorwurf.

		Der Narr sah auf, indem er den sengenden Blick, der auf ihn
fiel, gleichmütig auffing und aushielt: »Zu Befehl, lieb Fräule!«
erwiderte er auf den Ruf seiner Gebieterin.

		»Du hast geplaudert!« sprach sie mit ernstem und strafendem
Tone.

		»Ich? Oho! – ich nicht! Vergesst des Falken von Missian nicht,
der auch allda gewesen!« raunte ihr Michele mit höhnischem und
absichtlichem Nachdrucke zu.

		»Der? – Nun er ist stumm!« murmelte Margarethe vor sich hin, und
abermals fiel ihr Blick darauf vorwurfsvoll auf den Narren, der
sich höhnisch kichernd hinter der Zofe hielt. – Inzwischen war die
Dame mit ihrem kleinen Gefolge an der Schlosstreppe angelangt, von
der bei ihrem Nahen ein Rudel schöner, weißgefleckter Windhunde
herab gepoltert kam, das der Herrin mit bellendem Willkomm entgegen
sprang; einer voran, ein wunderbar fein gebauter, schön
gezeichneter Hund, der im Vertrauen auf seine Beliebtheit sich
nicht mit den gewöhnlichen Ovationen der lauten Meute begnügte,
sondern keck auf die Fürstin zusprang und sie mit zutäppischen
Kapriolen umkreiste, die sie jedoch heute nicht mit gewohnter Huld
entgegenzunehmen schien, denn sie wehrte seine Liebkosungen
verdrießlich ab, und als er, sonst erlaubter Rechte eingedenk, es
wagte, den schlanken Leib erhebend die Vordertatzen auf die
Schulter seiner Herrin zu legen, ergriff sie ihn mit unwirscher
Gebärde bei dem eisernen Ringhalsbande, warf ihn von sich und zu
Boden, und, indem sie ihm einen heftigen Fußtritt versetzte, sprach
sie mit bitterem Tone: »Da liege und merke, wie ich zudringliche
Neigung abzuwehren pflege!«

		Sie sah eine Weile nachdenklich auf den sich im Staube
krümmenden Hund nieder, plötzlich aber rief sie mit der Zunge
schnalzend: »Hoho, Endymion!«, und als der Hund auf ihren Zuruf
lustig aufbellend aufsprang und vorsichtig abermals versuchte, sich
der gestrengen, launischen Gebieterin zu nähern, wandte sie sich
mit verächtlich verzogenen Lippen zu dem Junker von Greifenstein
und sprach mit höhnischer Miene: »Meint Ihr nicht, Fritz, dass ich
meinem ungebetenen wiederkehrenden Gemahl auch also tun dürfe, mit
gleichem Erfolge nämlich?«

		»Nein, Frau Gräfin, dies tätet Ihr nicht – Ihr dürftet auch
nicht!« gab eine ernste, sonore Stimme darauf zur Antwort; nicht
die des Junkers von Greifenstein, denn dieser kehrte sich ebenso
rasch und verwundert wie die erlauchte Fragestellerin bei dem
Klange der Antwort um. – Es war der Mann im braunen Tuchgewande,
der eben angekommene Reiter, der sich bemüßigt geglaubt hatte, der
übermütigen Gräfin statt des Herrn zu antworten, an den sie die
Frage gerichtet, die, dem strengen Tone seiner Antwort nach, ihn
tief verletzt haben musste.

		»Wer spricht da?« rief die Gräfin, abermals nur zu Herrn
Friedrich gekehrt: »Ihr sagtet – was?«

		»Ich? Nicht ein Wort, bei meiner Seele!« sagte der
Greifensteiner, den wie vom Himmel gefallenen, an seiner Seite
empor getauchten Fremden eifrig anstarrend, der, unbeweglich auf
derselben Stelle haltend, wo er plötzlich zwischen die vom Zwinger
gekommene Gruppe getreten war, in dem früheren Tone für ihn die
Antwort übernahm: »Ich sagte dass – dass Ihr logt, Gräfin!«

		Dies Wort traf die Gräfin wie ein Blitzschlag; davon zeugte ihr
krampfhaftes Erbeben, mehr aber noch der plötzliche, schluchzende
Aufschrei, mit dem sie sich förmlich auf den Fremden hinwarf: »Was?
– Wer? Wer seid Ihr?«

		»Ein Mann!« gab der Fremde ruhig zur Antwort, und dabei reichte
er, ohne seinen Blick von der Gräfin zu verwenden, dem Junker von
Greifenstein seine Hand auf deine sonderbare Weise – nämlich
verkehrt und offen, so dass ihre feine, rötliche Palme ganz
sichtbar wurde, welche Gebärde einen auffallenden Erfolg hatte: der
Junker zog nämlich plötzlich und mit stürmischer Hast sein Barett
vom Kopfe, und sich tief bückend vor dem Fremden, rief er leise: »O
mein gnädiger Herr!«

		»Schweig!« flüsterte der Fremde kurz und gebieterisch und
stellte sich vor die Gräfin, die von seiner lakonischen und kühnen
Antwort verdutzt, und befremdet durch das ihr unerklärliche, aber
offenbare Einverständnis des Fremden mit ihrem Rate, erstaunt
zurückgetreten war.

		»Hört Ihr, Frau Gräfin! Ein Mann bin ich!« rief der Fremde, mit
kaltem Vorbedacht seine frühere Antwort wiederholend.

		»So scheint es!« sagte Margarethe darauf, ihren scharfen,
glühenden Blick rasch über seine Gestalt und von ihm auf den
Greifensteiner gleiten lassend, wie um sich der Situation zu
vergewissern, die ihr verdächtig erscheinen mochte.

		»So ist es!« ließ sich der Fremde auf die spitze Rede der Gräfin
vernehmen, indem er mit stolzer, zorniger Miene auf sie zutrat und
sprach: »Und dass Ihr's wisst, Frau! Was für ein Mann es ist, der
Euch gesagt, dass Ihr gelogen, als – kurzum: er ist der Tutor von
Tirol, dieses Landes Herr, der Euch's gesagt, sonst zubenannt Karl
von Luxemburg, Markgraf in Mähren von Gottes Gnaden und – durch
Gottes Zorn Euer Schwäher!«

		Was lag an der Zeit und Überlegung zwischen den beiden Momenten,
in denen der fremde Mann sich der Gräfin als ein solcher erst, und
dann als Fürst und Herr vorgeführt, dass es so gewaltig verändernd
auf sie einzuwirken vermochte? –

		Sie stand nicht mehr überrascht vor ihm, das Weib vor dem Manne:
mit der Erklärung seines Ranges und seiner Mission waren plötzlich
die Bande abgefallen, die ihren hoffärtigen Sinn befangen gehalten
durch die Seltsamkeit und schroffe Eigentümlichkeit, mit der er ihr
entgegengetreten: sie sah jetzt plötzlich nur mehr den durch des
Königs Spruch und die Pflicht der Blutsbande ihr auf den Hals
geschickten Schergen in ihm, und als solchem trat sie ihm jetzt
entgegen, mit der Entschiedenheit und Kühnheit die sie als virago
κατ εξοχην berüchtigt gemacht.

		»Dieses Landes Herr! Sagt Ihr, Herr Tutor?« rief sie mit
zornbebender Stimme und auf das letzte Wort einen höhnischen
Nachdruck legend: »Wenn es Euch bei allen Edlen Tirols so leicht
geworden, Treue und Gewissen einzuschläfern, wie bei diesem jungen
Landmanne hier…«, dabei wies sie mit verächtlicher Gebärde auf den
Greifensteiner, der sie mit schadenfrohem, gemeinem Lächeln nach
der Seite ansah, »so mögt ihr wohl recht haben; mit solchen Räten
muss man wohl übel beraten sein; hier aber bin ich Herr!« rief sie
mit stolz tönender Stimme, indem sie zornig mit dem Fuße
niederstampfte, »hier in Maultasch stehe ich auf meiner freieigenen
Hufe, die ich verteidigen und halten will…«

		Sie sprach nicht weiter, denn ihr Blick war unter diesen Worten
der langsam erhobenen Hand des Tutors gefolgt, die ernst nach dem
Wartturme hinwies, von dessen Zinnen jetzt an Stelle der Fahne
Tirols auch die weiß und rote mit dem gewürfelten Adler Mährens
niederflaggte.

		Die Gräfin griff krampfhaft nach dem Herzen, als wollte sie
dessen überwogende Zorneswellen zurückstauen, ihre Augen rollten
wild, und ihre bleichen Lippen bebten in stummer Wut, die sich in
einem kreischenden Aufschrei Luft machte, der gellend weithin über
den Hofraum hallte, als der Narr leise an sie trat und ihr
zuraunte: »Hast Du denn nicht gehört, Gevatterin! Was für ein
Liedlein Dir mein verrückter Sohn sang, als Du vorüberrittest an
seinem einsamen Siedlerbau unten am Wege! Merk auf, ich will es Dir
singen, ich weiß es aufs Wort«, und er begann mit dumpfer,
gröhlender Stimme nach einer alten Talweise zu singen:

		 

		»Das Glücksrad hat die Eigenschaft

Und ist gar ofte g'schechen,

Dass, der sich selbst zum Meister macht,

Letztlich demütigt g'sechen!«

		 

		Als hätte sie mit dem einen Schrei ihre ganze Widerstandskraft
verbraucht, sah die Gräfin mit keinem Blicke mehr auf und regte
weder Hand noch Zunge; ebenso stumm und still standen die beiden
Herren an ihrer Seite.

		Der Narr begann abermals: »Und weiter sang mein armer Sohn:

		 

		Die Lieb' wird bildet und ist blind,

Ist anfangs süß, wird aber gschwind

Verwendt in Gift und Gallen,

Stopf d' Ohren zue, gib ihr kein G'hör,

Es ist zuwider g'meiner Lehr…«

		 

		»Was soll mir Deines verrückten Sohnes Narretei?« brauste
Margarethe plötzlich auf.

		»Und als Du schon vorüber warst an seiner Höhle, sang er Dir
nach«, fuhr der alte Narr gleichmütig fort:

		 

		»Dieweil Du hast im G'heimen g'liebt

Hat sich Dein Glücksstern arg vertrübt;

Schau auf: in Deinem Neste

Es hausen schlimme Gäste

Das letze Reis von Weineggstamm

Und Deine Feinde allzusamm!«

		 

		Während Michele dies sang, hatte sich der Schlosshofraum mit
Waffengetös gefüllt, und in den Torwegen und den Säulengängen wogte
und drängte sich Schar auf Schar hervor.

		Als Michele sang: ›Schau auf…‹ erst, obwohl sie den Klang des
ersten beerzten Trittes auf den hallenden Steinplatten mit
erbebendem, von banger Ahnung krampfhaft zusammengezogenem Herzen
vernommen hatte, erhob sie den Blick, rasch, stolz und mit kühnem,
trotzigem Ausdrucke; doch ebenso rasch ließ sie ihn wieder sinken
nach kurzer Umschau: er hatte genügt, um sie, ihr gegenüber und um
den alten Enzo von Weinegg geschart, die bittersten Feinde ihres
Hauses erkennen zu lassen: den reichen Landmann Heinrich von
Razüns, den kriegerischen Probst von Gries, Heinrich IV., die
Ritter Altun von Schönna, Eppa von Tisens, Volkmar von Kemenath und
Ullrich, den älteren Bruder Friedrichs von Greifenstein, der den
Blick errötend und schamvoll zu Boden schlug, als jener der
verratenen Gräfin sich starr und glühend auf ihn richtete und sie
mit vorwurfsvollem, traurigem Tone sprach: »Und dieser Mann hätte
mich geliebt…?«

		»Vergesst nicht, dass der Bruder Eures Gemahls vor Euch steht!«
fiel ihr der Markgraf streng in die Rede.

		Margarethe sah ihn trotzig an und rief mit der rückhaltlosen
Unbesonnenheit der Verzweiflung: »Und Ihr vergesst nicht, dass es
ein Weib ist, das vor Euch steht, ein betrogenes, verratenes Weib,
dessen Händen das Schwert der Macht entfallen, darum es nun zur
armseligen Wehr seines schwachen Geschlechtes greift, zur Klage und
zur Träne!«

		Und wirklich standen ihre großen, braunen Augen in diesem
Augenblicke voll heißer Zähren.

		Wer konnte behaupten, ob sie im Schmerze über ihr so fabelhaft
schnell versunkenes Herrschertum flossen oder in dem ungleich
heißer brennenden über ihr Verlassenstehen und den Verrat ihrer
feigen, treulosen Günstlinge?

		Wo waren die Aufensteine, die ihre Fürstenhuld mit Gütern und
Ehren überschüttet, wo der Mann, um dessentwillen sie aufs Tiefste
gefallen und wo jener Fürstensohn, für dessen Hand sie den Kampf
eingegangen um den Preis des letzten Gutes, das ihr geblieben, des
Namens eines Weibes? –

		Keiner war zur Stelle, als sie sich hilflos und dem Gerichte
anheimgefallen sah – keiner! –

		Ob sie in diesem Momente voll Qual und ohnmächtiger Wut nicht
der Nemesis gedachte, der langsamen, aber unerbittlich gewissen
Nachhut aller Sünde, die diesmal an ihr Vergessen durch Vergessen,
Aufgeben durch Aufgeben und Verrat durch Verrat gestraft?

		Sie weinte, doch ihre Tränen rührten den Markgrafen nicht. Er
sah der gefallenen und gestürzten Frau streng in das wild erregte,
blasse Antlitz und sprach laut und feierlich: »Kraft meines Amtes
und Rechtes, als Tutor des Landes erkläre ich, Karl von Luxemburg,
anmit im Beisein der Landmänner der Täler an der Eisak und der
Etsch, des Non-, Passeier- und Sarntales, des hochwürdigen
Repräsentanten der Bistümer Brixen und Trident sowie jener der
Städte und freien Kommunen dieser Lande, dass Ihr, Margarethe von
Tirol das Landesstatut böslich und unnötig verletzt durch das
Verlassen Schloss Tirols, des Landeshorts, dass Ihr Margarethe von
Tirol, angetraute Ehefrau des Grafen Johann Heinrich von Luxemburg,
Euch vergangen habt in niederen, unheiligen Gelüsten, und zwar
vergangen bis zu offenem Ehebruch…«

		Da loderte hellrote Zornesglut in dem blassen Antlitz
Margarethens auf, die bislang stumm und an den bleichen Lippen
nagend mit gesenktem Haupte dagestanden: »Beweise, Beweise!« rief
sie kreischend.

		»Die sollt Ihr haben!« versetzte Karl in bestimmtem Tone, »und
die vollgültigsten.« Dann fuhr er wieder fort: »Dass Ihr
willkürlich und unrechtmäßig an Euch gerissen des Landes Regiment,
es hart missbraucht auf unterschiedene Art, und erkläre demnach,
dass Ihr fortan entkleidet seid der Fürstenmacht, Euch unterwerfen
sollt in Demut und zu treuem Ehedienst Eurem fürstlichen Gemahle,
und demnach die Feste verlassen und ihm folgen auf Schloss Tirol,
wo er Hof hält nach altem, ehrwürdigem Landesbrauch!«

		Als der Tutor des Landes der Gräfin sein Urteil verkündet,
wandte er sich, ohne sie mehr eines Blickes zu würdigen, an Ullrich
von Greifenstein, mit der Bitte, die Gräfin und ihr Hofgesinde noch
vor Nacht gen Tirol zu geleiten, und rief dann den versammelten
Herren zu: »Folgt mir, meine Freunde, und helft mir, die
gewichtigen Klagen, die über das unheilvolle, willkürliche Weiber-
und Schranzen-Regiment bereits zu mir gedrungen, zu sichten, zu
erledigen und gut zu machen nach Rechten und Kräften, was blinder
Parteihass Unrecht getan und der noch schlimmere – weiblicher
Verblendung!«

		Sichtlich tief ergriffen von dem leidigen Akte der öffentlichen
Prostitution seiner Schwäherin wandte sich er Markgraf, von Fritz
von Greifenstein geleitet, der Saaltreppe zu und stieg selbe
langsam hinan.

		Die Ritter und Herren Tirols folgten ihm in dumpfem Schweigen,
und bald war der Hofraum bis auf einige bewaffnete Knechte, die zu
Ullrichs Fähnlein gehörten und ihn mit der Gräfin nach Schloss
Tirol geleiten sollten, leer.

		Margarethe stand in bitterem, gedankenvollem Brüten verloren,
lange schweigend da, ehe sie das erregte, bleiche Antlitz erhob;
dann strich sie mit der Hand über die heiße Stirne und sprach
gefasst und gleichgültig:

		»Last meine Frauen kommen und uns aufbrechen, Herr Ullrich! Ich
bin bereit! – Michele kann mit den Dienern zu Wagen nachkommen auf
Tirol!«

		»Könnt' so nicht mit, muss ja mein armes Söhnlein erst
versorgen!« sagte der Narr.

		Die Gräfin nickte stumm mit dem Kopfe und schritt einige Male
gedankenvoll den Schlosshofraum ab, während dem sich ihr Abzug von
Maultasch geräuschvoll vorbereitete.

		Pferde und Maultiere wurden aus den Ställen gezogen, Frauen und
Diener rannten lärmend durcheinander; endlich lichtete sich das
Chaos zu einem geordneten Zuge, die Gräfin voran auf stattlichem
Zelter, ihr zur Seite Ullrich von Greifenstein.

		Still und traurig wie nie ritt Margarethe von Tirol aus den
Toren von Schloss Maultasch. –

			[bookmark: foot4]Eigentlich Neuhaus,
aber das Volk hieß das Schloss und heißt noch heute dessen Ruinen
Maultasch.


	
		
		Siebentes Kapitel

		An dem Wege nach Meran – oder besser an dem Steige, der von
diesem nach Schloss Maultasch abästete, tief in den Rissen des
Porphyrklippenzuges, der den Übergang des Talmoores mit dem
Etschtalgebirge vermittelt, lag oder hing vielmehr eine kleine
Holzhütte, eingezäunt und überragt von unförmlichen rötlichen
Steinmasen, die Zelle des ›Narrenjakobs‹, wie das Volk im weiten
Moos den verrückten Sohn des alten Michele nannte.

		Insofern es dem Volke als Publikum zusteht, aus der
Handlungsweise eines Menschen auf dessen geistige Verfassung zu
schließen, hatte jenes der Gegend um das weite Moos herum offenbar
ein Recht, den Sohn des alten Hofnarren der Gräfin närrisch zu
nennen; denn nach den gewöhnlichen Begriffen, selbst jener Zeit
schon, erblickt man immer in jedem Heraustreten aus allerwärts
befahrenem oder begangenem Gleise die Offenbarung einer gestörten
oder verkehrten Gemütsverfassung, die Narrheit zu nennen, ebenso
wenig umständlich als kostspielig ist und sofort gerechtfertigt
erscheint, wenn sich selbe auf so befremdliche Weise äußert, wie
dies bei dem Sohne Micheles der Fall war.

		Der junge, hübsche, kräftige Bursche war nämlich plötzlich – es
gab Leute, die zu wissen vorgaben, seit wann und warum, welche
beiden Fälle sie jedoch als solche bezeichneten, von denen man
nicht gerne spreche – still und traurig zuerst, dann aber förmlich
›leutscheu‹ geworden und, nachdem er sich eine Zeit lang in den
Forsten und Schluchten des Gant herumgetrieben, wieder im Tale
erschienen, um sich hier an diesem absonderlichen Platze nächst dem
Schlosse anzusiedeln.

		Dass und wie er dies tat, war Grund genug, ihn ruhig gewähren zu
lassen, beurkundete doch beides, dass die Fama des Tales recht
hatte, als sie den Jakob als übergeschnappt erklärte.

		Und wie es Leute gab, die den Grund und die Ursachen seiner
Geisteszerrüttung zu kennen vorgaben, so gab es wieder welche, die
zu behaupten berechtigt sein wollten, an dem ganzen Gerede sei kein
wahres Wort und Jakob so gescheit, als er jemals gewesen. Freilich
war dies leichter zu sagen als zu erweisen, sie wären denn im
Stande gewesen, die Gründe anzugeben, die den jungen Burschen
bewogen, ein kümmerliches Siedlerleben zu führen, ohne es auf jene
Art anzuwenden, die Einsiedler von Beruf damals einzuschlagen
beliebten.

		Man sah ihn weder beten noch betteln, man wusste nicht, ob er
faste oder sich kasteie, und erfuhr nicht, dass er sich auf die
Heilkunst verlege oder auf die Einträglichere des Wahrsagens und
Exorzierens, in welchen Geschäften damals jeder honette Eremit
›machte‹.

		Zu der Gattung von Leuten, die an den Wahnsinn Jakobs nicht
glaubten, gehörte ohne Weiteres auch dessen alter Vater, obwohl er
seines Sohnes nie anders als mit dem Epitheton, mein ›verrückter‹
gedachte; denn sonst wäre der Ton, den er bei seinem Besuche nach
dem Abzuge der Gräfin von Maultasch im Gespräche mit demselben
anschlug, ein unerklärlicher gewesen.

		»Sie ist fort!« sprach er im Eintreten ohne Gruß, und ohne einen
breiteren Eingang für nötig zu halten.

		Der Sohn, der in seinem kleinen, mit Moos bekleideten Gehäuse an
der schmalen Fensterluke kauerte, sah rasch mit einem fragenden
Blicke auf, aber seine Lippen blieben stumm.

		Der Alte, der offenbar keiner anderen Aufforderung bedurfte,
denn er war gekommen, um zu reden, beantwortete diesen Blick
sofort, indem er sich auf die Bodenerhöhung an dem Fenster Jakobs
zur Seite setzte: »Fort nach Schloss Tirol, auf Befehl ihres
Schwähers, den sie jetzt Tutor nennen, was etwa Schirmvogt oder so
was bedeuten soll.«

		Er hielt inne, wie um jetzt eine Frage zu erwarten. Da aber
Jakob sich nicht regte, fuhr er wieder fort: »Dort erwartet sie ihr
Gemahl, wie ich höre, und nebstdem, wie ich meine, ein Ehrengericht
oder so was, obwohl ich nicht begreife, was bei der lieben Gräfin
noch an Ehren zu richten sein sollte!«

		Er setzte wieder ab und wartete eine Weile, aber abermals
vergebens, ehe er fortfuhr: »Diesmal, denke ich, wollen sie ihr
hart zu Leibe gehen; der Herr Tutor sieht verzweifelt ernst aus,
und weder eine Hand noch Zunge scheint sich ihr zu Gunsten zu
regen. Ja, ja, ich hab' immer gefürchtet, sie werde übel ankommen
einmal mit ihren ewigen Liebeleien! – Und der Prinz hat gar
versprochen, ihr Beweise zu liefern über begangenen Ehefrevel – ich
kann mir denken, was er meinte, doch dürfte ihm das schwerer
ankommen, als er glaubt!«

		»Was?« ließ sich jetzt Jakob fragend vernehmen, indem er sich
halb aufrichtete.

		»Ei, die Geschichte mit dem Kinde!« sagte Michele, »der Falk hat
sie dem alten Enzo, glaub' ich, selber verraten!«

		Jakob schien jetzt erst anzufangen, an der Botschaft seines
Vaters Anteil zu nehmen, obwohl er ihn nicht durch Worte äußerte.
Aber er setzte sich plötzlich gerade auf und sah dem Alten mit
gespanntem Ausdrucke in den Mienen ins Gesicht. Hierdurch ließ sich
trotz des rasch zunehmenden Abenddunkels seine Gestalt, die in
seiner bislang innegehabten zusammengekauerten Stellung nur in den
notdürftigsten Konturen abgezeichnet war, ausnehmen: er war stark,
und wie es seinem Oberleibe nach schien, hochgewachsen, obwohl er
das, trotz seiner krankhaften Blässe schöne, von schlichtem blondem
Haare umhangene Haupt stark vorgeneigt trug.

		Michele sah sich durch obbesagte, Anteil verratenden Gebärde
seines Sohnes aufgefordert, weiter zu erzählen, was er des
Breiteren tat, von seinem Zusammentreffen mit dem Falken von
Missian bis zu der Katastrophe auf Maultasch.

		Doch schien die Hinterbringung dieser Nachrichten nicht die
einzige Absicht seines Besuches bei Jakob zu sein, und er sie
vielmehr als Handhabe zu weiteren, und wie es schien, sein Herz
schwer bedrückenden Eröffnungen zu benützen, denn er fügte dem
Schlusse seiner Mitteilung folgendes zu: »Deswegen Jakob! – Du
siehst, jetzt hat es ein Ende mit all' den eitlen Dingen – deswegen
glaub' ich, könntest Du mir jetzt folgen und einmal zu Willen sein
in dem, worum ich Dich seit Jahren schon mit Bitten und Betteln
angegangen! Sieh, eine günstigere Gelegenheit hierzu kommt nicht
leicht wieder: meine Narrenzeit ist lang vorüber, und die Gräfin
dürfte jedenfalls eines frischen, lustigen Spaßmachers dort
bedürfen, wohin sie heute zieht. Lass uns also fort, weit fort von
hier, Jakob, wo uns niemand kennt, wo niemand weiß, was Du…«

		Jakob unterbrach den Alten durch eine hastige, abwehrende
Gebärde und sprach in feurigem Eifer: »Wie sprichst Du so töricht,
Vater! Was kümmert mich jemand und niemand, was Wissen und
Nichtwissen? Wen hab' ich denn zu fliehen als mich? Mich allein –
die Erinnerung! – Weißt Du einen Weg, auf dem ich ihr entflöhe,
einen Berg, den sie zu erklimmen verzagte, einen Wald, der sie
durch sein ödes Dunkel schreckte, einen Strom, der sie aufhielte?
Nenne mir ihn, und ich will jenen barfuß pilgern, diesen auf den
Knien erklettern, jenen mit nackten Armen durchbahnen! Hoho! Fort
von hier? Wohin denn, Alter? Hab' ich es nicht schon versucht? Habe
ich nicht alle Schluchten der Schart durchkrochen? Sie kroch mir
nach. – Ich verließ den weiten Forst und stieg auf die Höhen des
Gant, auf seinen höchsten Kogel, vor dessen jähem Riff der kühnen
Gämse Fuß erzittert, sie kam mir nach! Ich Narr, entfliehen – ich
trug sie ja im Herzen!...« Er schlug die Hände vor das Gesicht, und
seiner Brust entrang sich jener seltsam jammernde Ton, in dem
starke Herzen zu weinen pflegen.

		Michele sah finster vor sich nieder und flüsterte mit bitterem
Tone: »Erinnerung? – Reue nenne es!«

		»Reue?« rief Jakob mit irrem Lächeln: »Reue? Du alter Narr?
Nährt Reue den sich verzehrenden Leib? Hebt Reue den sinkenden Mut?
Hält Reue das brechende Herz? Leuchtet sie dem, dessen Leuchte
erloschen mit einem gesunkenen Sterne? – Ich hab' es geagt!«

		»So liebst Du sie noch?« fragte der Alte mit hohler Stimme.

		»Ich habe sie geliebt!« antwortete Jakob nach kurzem Bedenken,
»ich gab ihr mein Herz und meinen Leib zu eigen, sie mochte damit
schalten nach Begehr – solange jenes schlägt und dieser lebt, ist
sie beider Herrin!«

		»Entsetzliches Weib!« rief Michele, die Hände über die Brust
zusammenschlagend, »sie hat ihn verzaubert!«

		Der junge Mann sah ihn mit sonderbarem Lächeln an und lehnte
sich schweigend wieder in die Ecke an dem Fenster.

		»Was willst Du also tun, mein Sohn?« fragte Michele nach einer
Pause scheu.

		»Was? – Hört mich an, Vater!« gab Jakob zur Antwort: »Vor Jahren
– ich war fast noch ein Knabe dazumal – kam einstmals ein fremder
Sänger zu Nacht an den Grafenhof, der damals noch auf Tirol
gehalten ward. Der sang unter anderen schönen Weisen ein Lied, vom
treuen Eckart hieß es. Im deutschen Norden, im Thüringerland,
liegt, so sang er, ein geheimnisvoller Berg, der Venusberg
geheißen, in dessen Tiefe Frau Holda schläft. Zur Nachtzeit eines
gewissen Tages erwacht Frau Holda, und wenn sie die Wunderaugen
erschließt, fängt der Berg zu tönen und zu klingen an in
herzbetörenden und sinnberückenden Weisen, deren Zauber sich
niemand zu entschlagen vermöchte, hielte vor dem Bergeseingang
nicht der treue Eckart warnend Wacht. Er selber büßt also bis auf
den letzten Tag der Welt sein frevles Gelüste nach dem zauberischen
Weib, für dessen Umarmung er seine Seele hingegeben.«

		»Nun?« fragte Michele gespannt, da sein Sohn hier plötzlich
abbrach.

		»Du fragst? – Ich bin Eckart, der Warner, und mein Platz an Frau
Holdas Schwelle! – Morgen brech' ich auf nach Schloss Tirol!« sagte
Jakob mit feierlichem Tone.

		»Entsetzen, Jakob, Jakob!« kreischte der Alte mit keuchender
Brust auf und ergriff mit bebender Hand den Arm seines Sohnes, wie
um ihn aus seinem wahnwitzigen Traume wachzurütteln.

		Jakob machte einen Arm leise los und sprach bestimmt und fest:
»So ist's, Vater! Ich tue, was ich muss – lass mich gewähren!«

		»Narr, Narr!« rief der Alte mit der Schärfe der Verzweiflung,
und sein Blick haftete, das Dunkel der inzwischen eingebrochenen
Nacht durchdringend, an den starren, ruhigen Zügen seines Sohnes,
auf denen aber sein trostloses Vaterauge nichts zu lesen vermochte,
als klar ausgeprägten, entschlossenen Willen.

		»Michele, Michele!« flüsterte in diesem Augenblicke eine
gedämpfte Stimme an dem Fenster, vor dem ein breiter, dunkler
Schatten auftauchte.

		»Was ist's?« fragte Michele, erschrocken aufspringend.

		»Ich hörte reden hier und erkannte Deine Stimme, lass mich ein!«
tönte es von außen drängend zurück.

		»Bei Gottes Gnad', das ist der Falk von Missian!« rief der Narr
erstaunt und sprang an die Türe.

		»Durch Gottes Gnad' sag' lieber, mein guter Alter! Denn ohne ihr
wär' ich ein toter Mann!« sagte der Genannte eintretend und bot
schwer aufatmend dem Narren die Hand.

		»Gott sei gelobt! So liegt eine Blutschuld weniger auf ihrem
Haupte!« rief Michele mit freudigem Tone, »doch wie entkamst…«

		»Müsst' ein schlechter Falke sein, wenn mich der Hirsch von
Vilanders erjagt hätte!« fiel ihm Claus von Missian in die Frage
und erzählte: »Ich dachte mir es gleich, dass sie meinem Wort nicht
trauen würde, das ich ihr eidlich gab, nichts gegen sie auszusagen,
wenn ich ihr ins Auge gestellt werden sollte, und dass ihr ein
stummer, toter Mund gerechter dünken würde als ein gebundener durch
Manneswort. Doch des hatt' ich wenig bang. Als mir der Ritter näher
kam – meine Mähre wollte nicht mehr weiter – sprang ich aus dem
Sattel und vom Weg hinab ins Moor hinein, wo ich den edlen Herrn
ruhig, aber vergebens erwartete; er sah ein, zu Ross konnt' er
nicht nach, auch mocht' ihm wohl zu Ohren gekommen sein, dass die
Ringer um Eppan in dem Rufe stehen, vor keiner Klinge zu scheuen.
Kurz, er ritt weiter und ich ging ihm auf Umwegen nach!«

		»Nach Bozen?«

		»Ja wohl! Es war mir ja zumeist darum zu tun, zu erfahren, was
es mit meinem Kinde ist, und das wurde mir leicht. Das böhmische
Kriegsvolk ist gar guter Dinge dort, zecht und tollt nach dem
harten Ritt von Lienz her nach Herzenslust, und ein Rottenmeister
hat mir in seiner weinseligen Laune willig und umständlich die
ganze Sach' erzählt, die gar nicht geheim gehalten wird. Das Kind
ist auf der Feste!«

		»Hier, auf Maultasch?«

		»So ist's, seit einer guten Weile! Ihr müsst den Zug vorüber
kommen gesehen haben, nicht?«

		»Wir sprachen angelegentlich miteinander und hatten des Weges
nicht acht!« sagte Michele auf die Frage.

		»Es schien so«, meinte der Falk und schwieg, eine Weile mit
gesenktem Kopfe vor sich niederstarrend; dann legte er, wie zu
einem plötzlichen Entschlusse gekommen, seine Hand auf die Schulter
Micheles und sagte mit treuherzig bittendem Tone: »Willst Du einem
armen, bedrängten Manne helfen, Michele! – Du kannst's!«

		»Ich, womit?« fragte der Alte erstaunt.

		»Mit Rat!« – Zur Tat hat es um Hilfe keine Not!« erwiderte der
Falk, von dem offenen Tone der raschen Frage sichtlich ermuntert:
»Du gehst wieder heim zu Nacht ins Schloss?«

		»Ja – obwohl ich's nicht im Sinne hatte, als ich herging!«

		»Wohl, dann hat mich Gottes Fürsehung Dich treffen lassen:
Wisse, ich will mein Kind entführen!«

		»Aus dem Schlosse?«

		»Aus dem Schlosse, aus den Armen seiner Wächter, und wären ihrer
zu Hunderten, trotz aller Schlösser und Riegel!« rief der Falk
leidenschaftlich. »Ich bin nicht allein – an die dreißig Männer,
die ich um Missian herum aufgebracht, harren meines Rufes im Moore
unten. Ich wage das Äußerste…«

		Der Narr besann sich eine gute Weile, ehe er fragte: »Du weißt
wohl nicht, was sich seit Nachmittag auf Maultasch Absonderliches
zugetragen und dass es in den Händen des Prinzen von Luxemburg
ist?«

		Der Falk stieß einen Schrei der Überraschung aus.

		»Du kennst den jungen Greifensteiner? Der befehligt da droben!
Wenn du mit dem…« meinte Michele nachdenklich.

		»Der? Ach, der hasst den alten Nebenbuhler in mir!« seufzte der
Falk traurig, und seine Lippen flüsterten leise jammernd nach:
»Mein Kind, mein Kind!«

		»Mit Gewalt geht es nimmer!« sagte der Alte mit bekümmertem
Tone.

		»Es geht, es geht gewiss, wenn nur ein winziger Halt dafür da
ist!« rief der Falk, sich plötzlich wieder ermannend aus, »eine
willige Hand an dem Riegel – o möge die meine verdorren, die in
einer verfluchten Stunde den des Tores vom Sonnenberg zurückzog! –
Michele, Herzensmichele!« Mit diesem Rufe fasste er nach diesem
Wutausbruche wieder die Hände des Alten und zog sie mit flehender
Gebärde an sein Herz: »Höre, nur eine willige Hand an dem Rigel,
und ich breche mir Bahn bis an das Lager des Kindes! Hilf, Alter,
hilf, du kannst es, wenn Du willst! O sage, dass Du willst, sonst
geht meine Seele in Jammer zu Grunde!«

		»Ich kann nicht, bei Gott, Mann! Ich kann nicht!« sagte der Narr
erschüttert.

		»Ich kann's!« sprach eine tiefe Stimme neben ihm, die Jakobs,
der, bislang in dumpfem Schweigen hingekauert, jetzt plötzlich
aufstand und, indem er dem Falken die Hand bot, wiederholte: »Ich
kann's, und ich tu's!«

		Bei dem Klange dieser Worte, fest und überzeugend wie ein Eid
gesprochen, war der Falk mit einem hellen Schrei aufgefahren, doch
schon im nächsten Augenblicke sank er wieder in sich zusammen, und
der Aufschrei seines aufwallenden Herzens verlor sich in die
trostlosen Worte: »Jakob, Du?«

		»Ich!« gab dieser mit voller Stimme zurück, »verzagst Du an
meinem Wort, weil die Sage geht, des Narren Sohn sei selber Narr
geworden? Ich kann's und tu's, hab' ich gesagt, und löse mein
Wort!« Damit erhob er sich stolz zur vollen Höhe, langte von dem
Gesimse über dem Fenster ein langes Messer herab, das er in seinen
Leibgurt steckte, und bot dem Manne von Missian abermals die Hand
zum Gelöbnis und Abschied. »Ich geh' allein! – Der Vater hat recht,
mit Gewalt geht es nicht! Harre mein allhier, auch Du, Vater! – Bin
ich bis Mitternacht nicht da, so – klingt Frau Holdas Berg hinfür
an ungewarnte Ohren!«

		Er schritt hinaus, und sein Tritt war lange verhallt, ehe der
Falk und Michele sich von ihrem Erstaunen erholten.

		»Gotts Blut!« fuhr endlich der Erstere auf, »er geht dahin, mir
mein Kind zu schaffen, und ich sollte hier die Hände feig im
Schoß…«

		Michele erfasste den Arm des im Nacheilen Begriffenen und rief:
»Bleib und lass ihn gehen, wie er will – allein! Er weiß, was er
tut, und glaube mir, er bringt's zuwege!« Er zog den
Widerstrebenden zu sich nieder, und es wurde still in der
Siedelei…

		Und still lag draußen auf dem ruhenden Tale die dunkle Nacht,
die nur von Zeit zu Zeit der heisere Schrei eines verspäteten
Geiers unterbrach, der mit raschem Flügelschlage seinem Horst
zueilte, und der traurige, eintönige Unkenruf im tiefen,
schilfbewachsenen Moore.

		Immer tiefer umzog ihr dunkler Schleier das schlummernde Gefild,
auf dem endlich auch die letzten Lebenstöne verklangen und
erstarben.

		Alles schlief, nur der Strom war wach und trieb nimmermüde seine
grünen Wellen hinab, dem Süden zu, sie mit leisen Scheidegrüßen an
die schlummernden Ufer anschlagend.

		Doch horch! Was regt sich dort im betauten Filze des Moores? Was
treibt sich wie fliehende Wolkenschatten über die Au und dem
Schlosssteige zu? Was knirscht und klingt auf dessen scharfem
Kiesplane?

		Menschenschritte – zehn – zwanzig – und mehr dunkle Gestalten
schleichen mit leisen, eiligen Tritten über den verräterischen
Sand. Ein leiser, feiner Pfiff gellt durch die Stille. –

		Sie halten an der Siedelei – und nach kurzer Rast verschwinden
sie wieder in dem verhüllenden Dunkel der Nacht.

		Wieder alles still!

		Doch in der Hütte des Narrenjakob schlagen zwei bange Herzen wie
Hämmer gegeneinander in bekümmertem, traurigem Schweigen – zwei
Vaterherzen.

		Und um die Hütte herum schlagen viele mutige, treue Herzen in
rauen Hüllen, frisch und ungesäumt aufgewallt zu ehrlicher Hilfe
und dazu bereit bis zu ihrem letzen Schlage. –

		Die Nacht verrinnt.

		Die Nebel zerreißen, und der Himmel beginnt seine Myriaden
Sternenaugen aufzutun, und der Mond tummelt sich hinter den
Bergkuppen hervor, wie um seine Saumsal gut zu machen, helllicht
und voll!

		»Meinst Du, es sollt' nicht an Mitternacht sein?« brach endlich
Michele das lange, bange Schweigen.

		Der Falk von Missian ächzte wie weinend auf. Ach, es durfte ja
noch nicht Mitternacht sein – sonst hätte er sein Kind verloren zu
geben. Und der Narr?

		»Horch!« rief dieser, plötzlich aufspringend. –

		Beider Herzen vergaßen zu pochen und harrten des Aufrufes des
Alten: »Er ist's, er ist's!« rief der Falk mit freudig zitternder
Stimme nach, und, »er ist's«, hallte es rund um aus den
Agavensträuchern nach, denn von dem Schlosssteige herab kam Jakob
in kurzen, hastigen Sprüngen auf die Hütte zu…

		Die Männer umdrängten ihn bewillkommnend.

		»Jakob, Engel Gottes!« rief der Falk in die Knie sinkend und die
zitternden Arme dem Ankommenden entgegen streckend.

		Er trug den Knaben in den Armen. –

		»Hier ist das Kind! Ich hab' mein Wort gelöst!« sprach er kurz
und hochaufatmend.

		»Gottes Lohn, sein reichster Segen für Dich!« schluchzte der
glückselige Vater, das Kind, das verwundert und erschreckt um sich
blickte, an seine freudig wogende Brust drückend.

		»Doch wie ist es Dir gelungen, das…«

		»Schweig und flieh! Flieht alle ungesäumt, ich fürchte, des
Kindes Schreien hat mich verraten!« unterbrach Jakob drängend und
zu dem Falken niedergebeugt, flüsterte er ihm zu: »Ich hab' den
Wächter erschlagen!«

		Der Falk sprang auf: »So komm mit mir, mit uns, edler Mann! Ich
will Dich auf den Händen…«

		»Flieh, flieh!« rief Jakob abermals und deutete mit erhobenem
Finger gegen das Schloss hin, in dessen Räumen sich ein dumpfer
Lärm erhob, der im Momente darauf in laut hallendes Pferdegetrapp
überging.

		»Fort!« schrie Jakob und drängte den Falken mit den Worten:
»Mein Weg führt anderwärts, mit Gott!« abwehrend von sich, ergriff
seinen Vater an dem Arme und zog den willenlosen Greis mit sich ins
weite Moos hinab. –

		Die Gestalten der Landleute verloren sich im Nebel.

		Bald darauf brauste ein Trupp Reiter auf dem Wege einher und
hielt an der Siedelei.

		Sie war leer und rundum alles still. –

		»Du wolltest, ich solle Dir folgen, Vater! – Wohlan, da hast Du
mich!« sagte Jakob zu dem Alten – sie standen in sicherem Versteck
im Moore – als die Verfolger längst wieder aus ihrem Gesichtskreise
waren, sie hatten in ohnmächtiger Wut die Hütte in Trümmer
geworfen.

		»Wohin?« fragte Michele freudig.

		»Alleins! – Einen habe ich noch zu warnen – einen, den sie seit
Langem umsponnen hält mit den feinen Fäden ihres Liebesnetzes. –
Ich hörte, er ringe, sie zu zerreißen – zu ihm also!« sagte Jakob
gedankenvoll.

		»Wohin aber? Wer ist dieser eine?«

		»Der Markgraf von Brandenburg!« –

		»Dann liebst Du sie noch – und hast das Kind…« rief Michele
auffahrend.

		»Ihretwegen entführt!« ergänzte Jakob kaltblütig.

		Und sie schritten talabwärts, dem Strome zu, schweigend und die
Herzen von trüben, traurigen Gedanken erfüllt.

		Bald lag wieder Totenstille auf dem Tale und dem Moor. –

	
		
		Achtes Kapitel

		Es war zur Zeit der Weinlese, und wie sich von selbst versteht,
das mit Rebenhügeln bedeckte Etschland voller eitel Lust und
Fröhlichkeit, als eines Tages ein bestaubter Reiter in der Herberge
zum ›Mondschein‹ in Bozen eintritt.

		Er musste bekannt im Hause sein, denn er sprang vom Pferde,
stieg rasch über die gewundenen Treppen hinan und trat, das von
Verehrern des süßen ›Neuen‹ (Weines) vollgepfropfte und mit
heidnischem Getös erfüllte Schankzimmer vermeidend, in das
Hinterstübchen, in das wir schon einmal bei Gelegenheit des kühnen
Depeschenraubes durch den brotlosen Probsteischreiber von Gries
einen kurzen Blick geworfen.

		Dieser Fremde – eine kurze, aufgedunsene und trotz des
verstaubten Reiseanzuges geckisch gekleidete Gestalt mit feinem,
verschmitztem Gesichte – bei Gott! Er ist es ja selber, der
ehrenwerte Herr Hanns Küeppacher, um viel verdrießlicher und
grämlicher, aber um nichts weniger umständlich geworden als zu der
Zeit, wo wir ihn zum ersten Male sahen.

		Davon zeugte der kurze gemessene Ton und die geheimnisvolle,
wichtige Miene, mit denen er der herbeigesprungenen Schänkmagd den
Befehl erteilte, ihm den Leutgeb stracklich zur Stelle zu schaffen
zu heimlich vertraulichem Zwiesprach. –

		»Gott stärke meine Augen! Ihr zu Bozen Hanns?« rief der runde
Schänk verwundert aus, als er in das Stübchen trat. »Ei die Freude,
der Bader ist drüben im Sitz [bookmark: text5]F5, der wird schauen! – Ich darf
ihn doch herein rufen?«

		Der Küeppacher senkte den Kopf zu gnädiger Genehmigung dieses
Vorschlages, und nachdem die ersten Begrüßungen vorüber waren samt
den allerwärts gebräuchlichen, stehenden Fragen um gegenseitiges
Befinden, saßen die Drei bald wieder wie damals vor den vollen
Humpen und im warmen Gespräche beisammen.

		»Nun erzählt, Hanns!« forderte diesen der Schänk mit neugierig
blitzenden Augen auf, »erzählt, Ihr müsst ja Neuigkeiten in Hülle
und Fülle mitbringen vom Kaiserhofe, an dem Ihr, wie uns fahrende
Kaufherren erzählt, in gutem Amt und hohen Ehren stehet!«

		»Gestanden bin, mein guter Schänk! Gestanden bin!« sagte Hanns
mit einem tiefen Seufzer.

		»Ho, woso?« riefen seine Freunde.

		»'s ist alles aus! Um Euch das begreiflich zu machen«, erklärte
jener, »muss ich weit ausholen. Dass und wie ich mir einiges
Verdienst um die Gräfin erworben, wisst Ihr, und wäre meinem Rate
damals Gehör gegeben worden, so hätte der Böhme geschaut, wie er
aus dem Lande gekommen wäre, statt dessen Regiment mit kecker Hand
aufzunehmen. Nun, die Gräfin hat' zu büßen – ich leider selber mit,
denn ich musst' davon – meines Lebens nicht sicher – in heller
Flucht; das war mein Lohn!«

		»Ja wohl, statt mir, wie Ihr Euch damals vermaßt, den
›Mondschein‹ abzukaufen!« warf der Leutgeb hämisch ein.

		»So viel hatt' ich aber weg«, fuhr der Küeppacher ruhig, und
ohne diese Einrede zu beachten, fort, »dass ich nur einen Weg
einschlagen könne, um meinen Leib zu salvieren samt meinen
gerechten Ansprüchen – den nach Baiern, zum Kaiser, von dessen
Unterhandlungen mit unserer Gräfin ich aufs Genaueste instruiert
war. – Ich tat's, ward gut aufgenommen und meinen Bemühungen gelang
es – ich wusste auf den Entschluss Frau Margarethens: sich
vorderhand zu fügen, den gehörigen Nachdruck zu legen – die
Unterhandlungen trotz aller Aufsicht des mährischen Markgrafen im
Laufe zu erhalten, brachte es endlich sogar dahin, dass der junge
Herr Ludwig sich bereit erklärte, die Hand der Gräfin zu nehmen,
wenn es ihr gelänge, die kirchliche Trennung ihres unfruchtbaren
Ehebündnisses beim Heiligen Vater auszuwirken. Soweit ging alles
gut, und dieweil sich hier und herum das Volk in Bedauern und
Bewundern der Gräfin erschöpfte, die urplötzlich und trotz ihrer
förmlichen Haft der Sage nach zur treuen, demütigen Hausfrau
umgeschlagen, studierte und spintisierte ein Heer gelehrter Mönche
unter des Bischofs von Freising, Leuthold von Schaumburg, Anleitung
in alten Pergamenten und neuen Gesetzen einen
Scheidungs-Rechtsgrund nach dem andern heraus. – Da führte der
Satan – was glaubt Ihr, wen? – wie hergeschneit daher: den Michele,
den alten Hofnarren der Gräfin und seinen verrückten Sohn, den
Jakob!«

		»Ho, den Michele? Den glaubt ich längst verdorben und
gestorben!« rief der Bader verwundert.

		»Ja, das ist er auch, der Alte; in München um Mitsommerszeit!«
sagte Hanns, »aber der Junge, der Jakob, den Gott verdammen
möge!«

		»Ei warum, war ja immer ein guter Narr, bis auf die Mucke, dass
die Gräfin ihn zu ihrem Manne machen sollt' für die kleine
Kurzweil, die sie mit ihm getrieben!«

		»Ein guter Narr? Schön Dank! – Wisst, dass er – weiß Gott durch
welche Teufelskünste er sich in die Gunst des schwachherzigen
Prinzen eingeschlichen – kurz: er kam als Schildknapp, von Narrheit
keine Spur, in den Dienst des Prinzen Ludwig, und von Stund an
erklärte dieser, um keinen Preis mehr eine Verbindung mit
Margarethe eingehen zu wollen!«

		»Alle Hagel! Und daran soll der Jakob schuld sein?«

		»Kein anderer, ich weiß es gewiss! – Doch deshalb hatt' es keine
Not mit dem Fortgang der Sache, die schon zu weit gediehen, als
dass die Parteien, eine wie die andere, mehr zurück könnten. Aber –
die Gräfin, die Gräfin! O diese Weiber!« mit diesem jammernden
Ausrufe schien der ehemalige Probsteischreiber seine Erzählung
beschließen zu wollen, denn er legte seine Arme gekreuzt auf den
Tisch, seinen Kopf darauf und versank in tiefes, gedankenvolles
Schweigen.

		Seine beiden Freunde sahen einander verdutzt und verwundert an.
»Ja, was meint Ihr denn, Herr Hanns!« nahm endlich der Bader das
Wort, »was soll es mit der Gräfin und Eurer Bekümmernis?«

		Der Schreiber erhob langsam den Kopf und sann eine gute Weile
nach, ehe er statt einer Antwort die Frage erhob: »Und was wisst
Ihr von den Verhältnissen hier zu Lande? Sagt an, vielleicht könnt
Ihr mir Ersprießliches verraten.«

		Der Wirt glotzte ihn achselzuckend an und warf dann einen
winkenden Blick auf den Bader, der diese stumme Aufforderung, das
Wort zu nehmen, verstand und ihr sofort also nachkam: »Was wir
wissen, ist blutwenig und beschränkt sich auf das Allgemeinste, das
für gewöhnlich die Runde macht durch die Täler.

		»Die Sachen gingen den gewöhnlichen Gang, in dem solche rasche
Umänderungen betrieben werden; ganz wie es war, als die Gräfin
ihren Eheherrn verjagte und das Regiment in die Hand nahm, nur dass
die, so damals fielen, stiegen, wie damals die gestiegen, die heute
in Ungnade leben. Meist sind sie geflohen, die Herren, die zur
Gräfin gehalten. Die Aufensteine in ihre Heimat in Kärnten, der von
Vilanders in die Schweiz, glaub' ich gehört zu haben…«

		»Herr Engelmar? Der war mit mir an dem Kaiserhofe!« berichtigte
der Küeppacher, »und herbergt heut wie ich in Bozen!«

		»Alle Hagel!« rief der Bader verwundert, »und was hier?«

		»Er ist ja eben von dem Kaiser mit der Betreibung der bewussten
Angelegenheit betraut!« war die Antwort.

		Der Bader stieß eine helle Lache aus und rief lustig: »Das nenn'
ich treuen Dienst! O du Liebe Gottes! Der Kebsmann der Gräfin wirbt
ihr den zweiten Mann!«

		Der Schreiber unterbrach die Herzensergießung des Bürgers mit
einem unwilligen: »Macht weiter! Erzählt, was Ihr wisst!«

		Der Bader fuhr sich mit der flachen Hand über das schmunzelnde
Gesicht, um es zu erforderlichem Ernst zu glätten und fuhr
fort:

		»Was weiter? – Nun, kurze Zeit nach dem Umschlage der Dinge
musste der Herr Tutor, der gar gestreng zu wirtschaften angefangen
im Lande, eilends davon, ich denke zu seiner Schwester, der
Herzogin in Niederbaiern, nach Burghausen. Er kam nicht mehr
wieder, und seitdem heißt es, haust das gräfliche Ehepaar in Fried'
und Eintracht auf Tirol. Verlautet nichts, dass die unbändige
Gräfin ihr altes Spiel wieder aufgenommen – nun, Graf Johann ist
auch indes ein gar stattlicher Herr geworden!«

		»Ja was habt Ihr denn, was ist Euch denn?« fragten seine
Gefährten teilnehmend.

		»So wisst denn, was mich quält«, flüsterte Hanns, »alles wäre in
Ordnung, der Brandenburger muss, weil der Kaiser will, und nun,
will die Gräfin nicht.«

		Der Schänk schrie verwundert auf, und der Bader rief sein
ständiges: »Alle Hagel!«

		»Ja, ja, meine Freunde!« bestätigte der Küeppacher, »dies
Weibsvolk! Unsteter als Aprilwetter und leichter als Spreu vorm
Winde! Sie will nichts hören mehr von Trennung und die Treuen
stehen fortan zu ihrem Ehegemahl!«

		»Hm! – Wenn sie nur wüsste, was ich weiß!« sagte der Bader mit
geheimnisvoller Miene.

		Der Schreiber zuckte bei diesen Worten, wie vom Blitze
getroffen, zusammen und rief mit bebenden Lippen und starrenden
Augen: »Was, was wisst Ihr?«

		»Ihr habt wohl noch nicht gehört von der schönen Welschen, des
blinden Bergmanns Eheweib, die der Graf auf seinem Hofe hält nächst
Vilpian!« wiederholte er.

		»Nun ja! Ihr müsst ja die Geschichte kennen; sie kam am selben
Tag auf Maultasch aus, wo der Bergmann gefangen saß!«

		»Ich weiß kein Wort, an welchem selben Tag?«

		»Nun an dem Tage, wo der Tutor dort einzog; der alte Enzo von
Weinegg hatt' die Hand im Spiel gehabt, und der hätte der Gräfin
böslich zugesetzt, wenn sie an dem Unglück des Bergmanns schuld
gewesen wäre. So aber stellte es sich heraus, dass ihn die Knappen
von Terlan und Sankt Jakob eigenwillig geblendet, weil er ihnen die
reichen Erzgänge, die der entdeckt, nicht verraten wollte!«

		»Kein Wort, wie gesagt!« rief der Schreiber. »Ich habe an eben
demselben Tage das Tal verlassen, da ich sah, dass die Gräfin keine
Macht mehr habe, mich zu schützen vor – Ihr wisst ja, wie härtlich
mir der böhmische Eber im Sitz drinnen mitgespielt! – Doch was hat
es mit dem Bergmann für eine Verwandtnis zu dem Grafen?«

		»Ei, mit ihm nicht das geringste, außer dass er höflich genug
war, zu gehöriger Zeit zu erblinden; aber mit seinem Weibe, der
jungen Welschen, von deren Schönheit die wunderbarsten Sagen
gehen…«, gab der Bader zur Auskunft. »Ich erzählte Euch die
Geschichte, wie ich sie eben aus der Leute Mund her habe: der Graf
hat die junge Frau irgendwo im Sarntale getroffen und von dem
Unglücke oder von ihrer Schönheit gerührt – sie begrub gerade ihr
einziges Kind – auf ihre Klage versprochen, ihr Recht zu schaffen
vor der Gräfin, die ihren Mann unrechten Erzbaues wegen, gefangen
halte auf dem Maultasch. Das hat mir ein Bauer aus Ried, der dabei
war, als der Graf sie traf, damals selber erzählt. – Nun Recht
wurde der Frau wohl, ihr Mann ward sogleich freigelassen, aber er
war blind; die wilden Knappen hatten ihn geblendet. – Da hat der
Graf dem blinden Manne und seinem schönen Weibe den Herrnhof zu
Vilpian in Nutz gelassen, und der böhmische Maier, der dort
schafft, nennt sie die Frau – es heißt, dass selten ein Tag
vergeht, ohne dass der Graf durch Gargazon reite im heißen Trab dem
Hof zu außer Vilpian!«

		Soweit erzählte des Baders Mund, aber was seine kleinen,
zwinkernden Augen dazu sagten, war ungleich mehr, und der Schreiber
war der Mann, diese Sprache zu verstehen. »Freund, Herzensbader,
lasst Euch umarmen für diese Kunde, die mit Gold nicht aufzuwiegen
ist!« rief er, den Bader in seine stürmische Umarmung ziehend:
»Etwas ist jedenfalls daran – und ist es auch nur ein winziges
Titelchen, ich will daraus einen Pfahl schneiden und ihn spaltend
für alle Zeit treiben zwischen sie und den Lecker von Luxemburg! –
Doch wie sollte sie denn nicht erfahren haben, was in aller Leute
Mäulern ist?« fragte er, sich plötzlich aus seinem Freudenrausche
ernüchternd.

		»Das wär' mir selber unbegreiflich, es wäre denn, dass sie es
nicht glauben wollte!« meinte der Schänk, der sich auch einmal
berufen fühlte, seine Meinung abzugeben.

		Der Schreiber sah ihn überrascht an und rief erstaunt: »Bei
meiner armen Seele, Leutgeb, Du hast recht! Sag mir um des Himmels
willen, wo hat Dein faules Gehirn, dies goldene Gedankenei
ausgebrütet? Du hast recht, es ist so und nicht anders: sie will's
nicht glauben, entweder, weil ihr Stolz sich dagegen bäumt, zum
ersten Male einem erdgeborenen Weibe nachstehen zu sollen, oder
weil sie des Grafen fortgesetzte Abneigung den Einflüssen seiner
jugendlichen Erfahrungen in puncto ihrer Liebe zuschreibt –
alleins! Sie will nicht? Sie soll und wird wollen! – Heda, Ihr
wackeren Gäuche!« rief er plötzlich laut aufjohlend aus, »Ihr habt
mich heut zu ersten Male an Vernunft überboten und meinen lahmen
Witz jämmerlich erschlagen! Auf denn, und lasst uns aber versuchen,
wer den Preis erringt ich der Lösung der Frage: Wie ist die Gräfin
zu überzeugen, dass ihr Tugendspiegel von Ehegemahl auch seine
trüben Flecke hat?«

		Ein kurzes, allgemeines Stillschweigen, während dem hundert
Gedanken sich unter den glatt gespannten Stirnen der drei Männer
blitzschnell kreuzten, folgte dieser Aufforderung. Der Bader, als
der, wie es schien, am besten mit der Sachlage Vertraute brach es
zuerst mit den schüchternen Worten: »Ich hätt' wohl einen
Gedanken…«

		»Auch ich!« fiel der Schänk stolz ein.

		»Ei, dann hab' ich es Rat, mir meinen Kopf zu zerbrechen, denn
das hieße hart gefrevelt an Tiroler Schützenehre, anzunehmen, zwei
scharf gezielte Bolzen könnten ins Blaue gehen!« rief der Schreiber
mit vergnüglichem Lächeln. »So lasst mal hören! Du als Hauspatron
zuerst nach Gebühr, lass los, Herr Schänk vom Mondschein!«

		Der Schänk ward über und über rot, ehe er ›losließ‹, wie der
Schreiber sagte; dem schien aber sein ›Gedanke‹ nicht zweimal zu
behagen, denn er zuckte missmutig die Achseln und sah schweigend
nach dem Bader herüber, als der Leutgeb sagte: »Ich denke, wenn man
es aus dem Bergmanne nicht herausbringt – so was wird man auch
blind gewahr – so wäre der alte Böhme zu packen, auf ein oder die
andere Art!«

		»Und ich denke, dass es am besten sein wird, wenn man der Gräfin
den Glauben in die Hand gibt, wie man zu sagen pflegt; und dazu
wüsst' ich ein Mittel!« sprach der Bader mit schlauem Lächeln.

		»Remaeu tetigisti!« rief der studierte Küeppacher, dem
Quacksalber abermals an den Hals stürzend, »Du hast' getroffen! Das
ist das Wahre! – Heraus denn, heraus mit dem Mittel, das Du weißt,
goldener Bader, und wenn es hilft, will ich Dir mehr danken, als
wenn Du mir Weib und Kind vom Tode errettet hättest…«

		»Das glaub' ich ihm aufs Wort!« murmelte der Leugeb mit einem
hämischen Blick auf den Schreiber, der den pfiffigen Bader herzte
und drückte und würgte, bis dieser endlich sein ›Mittel‹ von sich
gab: »Ich hab' in Vilpian einen Kunden, der sich um keinen Preis
der Erde von einem andern Bader im Lande zur Ader schlagen ließe
als von mir; er tut dies alle vier Wochen, regelmäßig bei
zunehmendem Mond – Ihr kennt ihn vielleicht, den Wallram Huber auf
dem Selzerhöfel…«

		»Zur Sache, das Mittel, das Mittel!« rief der Schreiber,
ungeduldig auf den Boden stampfend.

		»Nun, lasst einen doch ausreden – ohne den Mann hilft selbst das
Mittel nichts«, sagte der Bader unwirsch, »denn wisst, sein Gehöft
stoßt hart an den Garten und das Weinland, so zu dem böhmischen
Hof, wie sie das Herrenstift in Vilpian nennen, angehörig sind. –
Nun der Wallram Huber hält große Stücke auf mich – Ihr schüttelt
den Kopf? Wiss und wahrhaftig! Er hält…«

		»Nun weiter, ich glaube es ja vom Herzen gern!«

		»Nun also kurz und gut: ich denke, der Wallram wird mir gern zu
Willen sein, wenn ich ihn bitt', einmal sein Oberstübchen, aus dem
man schnurgerade in den Garten und Hofraum, vielleicht gar in die
Gelasse sieht, auf ein Stündchen für eine bekannte Frau, die die
Fremde gern sehen und beobachten möchte aus Neugier,
freizulassen…«

		»Herrlich, unübertroffen!« jubelte der Schreiber, sich die Hände
reibend, »so geht es gewiss, und…?«

		»Und?« fragte der Bader verwundert, »was wollt Ihr denn mehr? Da
kann die Gräfin sehen, was an dem ist, was die Leute längst nicht
mehr munkeln – reden, laut erzählen; sie müsste natürlich eine
Stunde wählen, wo der Graf zu Vilpian weilt – das heißt, wenn sie
sich überzeugen will!«

		»Ob sie will, dafür lass mich sorgen!« rief der Schreiber, das
Auge leuchtend im Vorgefühle seines Triumphes. »Sie wird wollen,
sie wird hingehen, sie wird sehen – wird ihn hassen, wird in unsere
Plane willigen, wird – jetzt sie – klagen über harten Druck,
häuslich Ungemach, Untreu des Grafen – das Land, das sie jetzt
bemitleidet, wird aufstehen, sie zu schützen und zu rächen, die
Edlen – die halten's mit dem, der recht hat! Viktoria! Eh' das
Traubenblut in den Gebünden gärt, ist unser Werk gelungen, und der
Luxemburger aber und zum letzten Male auf Nimmerkomm aus dem
Lande!«

		»Amen, so geschehe es!« sprach eine tiefe Stimme von der Türe
her.

		Die kleinen Verschwörer sprangen entsetzt auf und drehten sich
dem ernsten Schalle zu.

		Die Türe ging auf und ließ eine hochgewachsene, in adelig
Gewaffen gehüllte Gestalt ein.

		»Ah, Herr Engelmar!« stöhnte der Schreiber aufatmend, und sein
Herzblut, das bei dem ernsten Amen des Unbekannten zu gerinnen
drohte, wallte lustig wieder seiner Wege.

		»Ein Glück, dass ich es bin, sonst hätte sich Dein
Viktoriaschrei leichtlich in einen Wehruf umwandeln können!« sagte
Herr Engelmar von Vilanders mit strafendem Blicke; »wie
unvorsichtig, was wäre mir und unserer Sendung geworden, wenn ein
anderer statt mir dort an der Tür gelauscht hätte!«

		»Ihr habt gehört…« stammelte der Küeppacher.

		»Alles! Und stimme vollkommen mit Euch überein, Meister
Schreiber!« gab der Ritter zur Antwort, »Ihr guter Mann! Besorgt
also Euer Anbot in Betreff des Stübchens bei dem…«

		»Wallram Huber in Vilpian, zu Befehl, gnädiger Herr!« ergänzte
der Bader mit einem Bücklinge.

		»Aber hört: morgenden Tages schon, damit es frei steht zu
erforderlicher Stunde – und reinen Mund gehalten, Ihr Herren! Merkt
Euch, mein Gebieter ist ein Kaiser und kaiserlich seine
Munifizienz! Gehabt Euch wohl, folgt mir, Hanns!« Damit verließ
Herr Engelmar, von dem Schreiber gefolgt, den Mondschein.

		Des anderen Tages in aller Früh trottete der Bader vom alten
Wangertore gar eifrig über Siebeneich hinaus gen Vilpian zu.
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		Neuntes Kapitel

		Die Sonne schien so warm, als wär es im Mitten Maien, obwohl es
an einem Spätherbsttage war, an dem aus der bereits vergilbten und
großenteils entblätterten Weinrebenlaube, die das kleine
Verbindungstor des ›böhmischen Hofes‹ mit dem daran stoßenden Wein-
und Blumengarten überdachte, ein großer, hagerer Mann an der Hand
eines kleinen, blassen, kränklich aussehenden Burschen in den
offenen, strahlenförmig um ein aufgeschüttetes, sternförmiges
Rasenrondeau in Beete abgeteilten Gartenraum trat, der, noch immer
von süßen Düften durchzogen und von lustigem Vogelsang erschallend,
nur durch die fallenden Blätter, die der Wind raschelnd über das
Gras hinfegte, an das Herannahen des Winters, des unbarmherzigen
Würgers seiner duftenden und grünenden Kinder, erinnerte.

		Was der Herbst an farbigen Blüten herzuschaffen vermag, um sein
welkendes, alterndes Haupt zu verschönen und zu schmücken, das
hundertfarbige Volk der Georginen, das vielartige Geschlecht der
Astern, nicht zu gedenken der immer bereiten Monatblüten
verschiedener Art und Form, war, ein bunter, herzerquickender
Teppich, ausgebreitet auf den langen, vom Morgenwinde leicht
bewegten Blumenbeeten, während dieser draußen pfeifend durch die
entlaubten Rebenranken und über die kahlen Stoppeln fuhr.

		Der Mann, der auf die Schulter des kleinen Burschen gestützt und
von diesem geführt, langsam und gesenkten Hauptes auf dem schmalen
Rasengange inmitten des Gartens hin schritt, musste vor Kurzem noch
so jung, schön, stark und gesund gewesen sein, als er in diesem
Augenblicke alt, hager, kränklich und gebrochen aussah; dies war
der Eindruck, den sein Erscheinen überall machen musste, denn fällt
auch das Siechtum den Menschen mit noch so großer Hast und
Mächtigkeit an, so braucht es dennoch immer einer längeren Zeit, um
alle Lebensborne so gänzlich auszutrocknen und alle Blütenfasern so
zu zernagen, wie es an diesem Manne geschehen, nur dass sein
starker Gliederbau geknickt, nicht untergraben, sein Lebensstrom
plötzlich versiegt, nicht allgemach verronnen schien. Der Tod
schien ihn mit dem sein Opfer bezeichnenden Blicke angeschaut und
seine Sense ihn flüchtig berührt zu haben.

		»Führ' mich zur Rasenbank, Vivian!« flüsterte der Mann mit
hohler Stimme seinem Führer zu. »Es muss ein schöner Tag sein
heute; die Sonne scheint so lindwarm, und die Luft weht so würzige
Düfte von den Almweiden herab!«

		Der Führer antwortete nicht, aber sein wunderbar klares Auge
hing mit tief mitleidigem Ausdrucke an den leeren, unheimlich
starrenden Augenhöhlen seines armen, blinden Herrn!

		Es war Charlot, der Gatte Geneviévs, und sein Führer Vivian, der
mit dem Instinkte des treuen Hundes der Spur seiner geliebten
Herrin gefolgt, bis er, der hilflose Stumme, sie nach langem,
hartem Suchen endlich gefunden.

		Auch der Stumme sah blässer als im Frühjahre und leidend aus.
–

		»Vivian!« begann der Blinde nach einer langen Pause, während der
er in tiefem Nachdenken leise vor sich hingesummt – eine einfache
provenzalische Weise, die er sonst – in den versunkenen,
glücklichen Tagen, wo er noch Vater war, allnächtlich, aus den
Gruben heim gekommen, an dem Wiegenlager seines Kindes gesungen
hatte.

		Vivian kannte das Lied und seinen jeweiligen Eindruck auf seinen
armen Herrn; er legte seine Hand leise auf dessen Knie, wie um ihn
zu erinnern, dass er da sei und höre.

		Der Blinde brach sogleich seinen Gesang ab und begann abermals
mit leiser, klagender Stimme: »Vivian, ich möchte Dich etwas fragen
– etwas, was keiner Sprache zur Beantwortung braucht, was mir das
Gefühl meiner Hand, gehoben seit meiner Erblindung, als hätten sich
meine ausgeglühten Augensterne in ihre Fibern geflüchtet – deutlich
sagen wird.« – Er hielt eine Weile sinnend inne, dann tat er rasch
die Frage: »Denkst Du nicht, dass Geneviéve – anders, ganz anders
ist als ehedem?«

		Vivian, dessen Hand schon bei dem Klange des Namens seiner
Herrin leise erbebte, zuckte rasch zurück, als diese Frage sein Ohr
traf, als ob er sich scheue und fürchte, dem misstrauischen,
scharfsinnigen Blinden durch ihr Zittern zu sagen, was keine Qual
der Erde seiner gelösten Zunge zu entreißen vermocht hätte.

		Der Blinde seufzte tief auf, als er diese rasche Regung fühlte –
als Vivian den Blick zu ihm erhob, sah er das magere Gesicht des
Blinden mit brennender Röte bedeckt.

		»Das arme Weib weiß sich in mein Unglück, das sie so elend
macht, nicht zu schicken«, sagte Charlot nach einer Weile mit
unsicherer Stimme, und dabei hielt er seine toten Augen fest und
starr auf Vivians Antlitz gerichtet, als lese er darin. »Das arme
Kind, so jung, so schön und – so schwer geprüft!«

		Bei diesem letzten Absatze seufzte nun der Stumme tief auf, sein
Haupt senkte sich schwer auf die unruhig gehobene Brust, und sein
treuehrliches, offenes Gesicht trug den Ausdruck inniger
Trauer.

		Die Röte war plötzlich aus dem Antlitz Charlots gewichen und
dies grauenhaft bleich geworden, als hätte er die trostlose Gebärde
des Stummen wahrzunehmen vermocht. »Du seufzest und bis traurig,
mein guter Vivian!« sprach er mit trübem Lächeln, »ja, ja!« – Er
sann eine Weile still nach, dann sprach er, sich plötzlich
aufrichtend: »Ich will Dir etwas erzählen!«

		Er tappte abermals nach der Hand des Stummen, und diese in
kindischem Spiele streichelnd, begann er:

		»Als ich gefangen lag auf Schloss Maultasch, es ist schon lange
her und war um die Zeit, als meine verbrannten Augen zu schmerzen
aufhörten und ich endlich wieder schlafen konnte, da hatte ich
eines Nachts, oder war es bei Tage, ich wusste dies damals nicht
mehr zu unterscheiden, einen wundersamen Traum. Mir war, als sähe
ich, und als käme ich nach langem Wandern in das arme, kleine
Häuschen, in dem ich meine Jugendzeit und die meiner einzigen,
ewigen Liebe verlebt, tief drunten im Süden, an den lachenden,
Reben umsponnenen Ufern des Var. Ich pochte an, man tat mir auf –
nicht mein Weib – eine fremde, mir unbekannte Frau. Sie reichte mir
ein Almosen. – Ich sah sie staunend an, dann mich, und gewahrte,
dass ich einem Bettler gleich in ekle Lumpen gehüllt war. Ich frug
die Frau nach meinem Weib und Kinde, nach Gaultier, und sie sagte
mir, dass diese fortzogen und tiefer unten am Golfe wohnten, in
einem hellen, schönen Marmorpalaste, den sie für schweres Geld
erbaut, erbeutet in den reichen Erzgängen eines fernen Landes. –
Das war ein alter Traum von mir und uns, ein lieb gewordenes
Schlummerlied, mit dem die Hoffnung uns durch Jahre lang zu Nacht
süß eingesungen. – Ich machte mich auf und wanderte, bis mir des
Meeres blitzender Spiegel entgegen strahlte und an seinen
schaumbedeckten Uferklippen hoch emporragend das Marmorschloss
meiner Träume mich gastlich anlachte. – Ich kam hinein, ich sah
Geneviéve, strahlend in goldenem Schmucke, sah mein Kind, es ritt
auf einem weißen Rösslein, sie kannten mich nicht! Mein Weib gebot
den Dienern, den zudringlichen Bettler hinweg zu schaffen, mein
Kind scheute weinend vor meinen Lumpen zurück – ich stürzte
wahnsinnig hinaus. – Da sah ich an des Palastes Stufen einen alten
Spielmann sitzen, der, auf seiner Fidel kratzend, mir mit heißerem
Gesange unablässig zurief:

		 

		»Hast Du die Lieb' verloren?

Es blieb die Rache Dir!«

		 

		Ich erkannte den Vater meines Weibes, den alten Gaultier, und er
wusste schon, was sie mir angetan, und erzählte mir, dass auch er
verjagt worden sei aus den stolzen Hallen von seinem Prunk
verblendeten Kinde wie ich von meinem Glanz und Flitterverwöhnten.
Und wieder sang er mit wilden, feurigen Tönen:

		 

		»Es blieb die Rache Dir!« –

		 

		Mir fuhr es siedend heiß durch Herz und Adern, mein Hirn
brannte, ich stürzte in den Hof und erfasste das Kind bei den
langen, blonden Locken und – schleuderte es ins Meer!«

		Er hielt schaudernd und von wilder Aufregung geschüttelt inne,
und erst, als er fühlte, dass Vivian die kalte, bebende Hand aus
der seinen, sie krampfhaft umklammernden, loszumachen strebte,
flüsterte er mit sinkender Stimme: »Und da – wacht' ich auf!«

		Ehe noch die beiden Männer den Eindruck der Erzählung dieses
wilden Traumes verwunden hatten, der wie ein Kommentar des von
Charlot angeschlagenen Stoffes diesem angehängt worden war, drehte
sich die Gartentüre kreischend in ihren Angeln und ließ die
schlanke, zierliche Gestalt einer jungen Frau ein, die zwischen den
Blumenbeeten, der reichen Flor weit überstrahlend an duftiger
Schönheit und jugendlicher Anmut, mit leichtem Elfentritte über den
Rasenweg der Bank zu hüpfte, auf der Charlot und Vivian saßen –
Geneviéve.

		Sie war größer, voller geworden, und auch schöner, wenn der
Ausspruch gilt, dass leidende Schönheit nur rührt, frisch blühende
aber das Herz mit süßer Macht ergreift.

		Und er gelte! Denn wehe der Schönheit, wenn sie erst des
ätzenden Ferments des Leides bedürfte und ihr Eigenstes, die Natur,
verleugnen müsste, um zu gefallen!

		Geneviéve sah glücklich aus.

		Was wollte der unglückliche Blinde mit seinen Klagen? Sollte
sie, starr abwehrend von sich den Einfluss süßer, ländlicher Ruhe
und, zurückstoßend die linde Hand der Zeit, die alle Wunden heilt,
in Gram und Trauer vergangen sein? –

		Sie trat mild lächelnd an die Rasenbank und rief, mit den feinen
Händen das lichtlose Haupt des Blinden erhebend, mit freundlicher
Stimme: »Der Graf ist da, Charlot. Willst Du nicht hineingehen, ihn
zu begrüßen?«

		Er atmete nicht gleich und schob ihre Hände sanft zurück, dann
sagte er mit leichter Schärfe im Tone: »Ich gehe, so will es die
Sitte!«

		»Die Sitte, und nicht Dein Herz? Du böser, blinder Mann!«
schmollte Geneviéve mit kindlichem Ausdrucke. »So fällt es Dir
schwer, den Hort Deines Weibes, Deinen Retter und Beschirmer
willkommen zu heißen unter dem Dache, das er Dir so gastlich
angeboten? Doch ich zanke, und Du leidest vielleicht. Du siehst
entsetzlich blass aus! Schmerzen Dich Deine Augen!« fragte sie in
liebender Sorge.

		»Nein!« sagte Charlot kalt und suchte mit zitternder Hand nach
Vivians Schulter, um aufzustehen.

		»Ich werde Dich stützen, Charlot!«

		»Lass nur, Vivian versteht das am besten!«

		Damit ging er, von dem Stummen gehalten, langsam und
schlotternden Schrittes dem Hofe zu.

		Geneviéve blieb wie angedonnert an der Rasenbank stehen.

		Ihr Herz schlug rasch und fieberhaft, ihre Schläfe glühten, und
in ihren Augen sammelten sich die Blutstropfen innerer Wunden – die
Tränen.

		»Was war das?« flüsterte sie fragend vor sich hin und rieb mit
den rosig angehauchten Fingern die brennende Stirne, sinnend –
sinnend –

		»Ach was härm' ich mich! Kann denn ein armer Blinder, dem alles
verloren ist, Sonnenschein, Sternenglanz, Blumenblüt', kurz alle
Pracht der Erde, seinem bedrückten Herzen gebieten, froh und frisch
mit zu schlagen mit dem ringsum pulsierenden Leben? – Ach, wie muss
es traurig sein, blind zu sein!«

		Sie schüttelte die traurigen Gedanken von sich und schritt rasch
durch die Beete hin; doch an dem Sterne angekommen, wo des Gartens
bunte, duftende Kinder ringsum gleichsam zusammen liefen, um die
holde Menschenblume zu begrüßen, sich ihr freundlich zuneigten mit
tauglitzerndem Kelche, als wollten sie ihr zurufen: ›Komm! Breche
uns! Für Dich sind wir zu so heller Blüte aufgeschossen!‹

		Da hielt sie plötzlich an, beugte sich nieder, brach hier und
dort die vollsten, schönsten Dolden und fügte sie zu einem reichen,
sinnigen Strauße.

		»Für ihn!« flüsterte sie im Gehen – und küsste sie ihn nicht?
–

		Du armes Kind! Oft sind die klarsten, glühendsten Augensterne
blind! –

		Dich hinter der Laube, die sich über der Rasenbank am Gartenende
an die Umfassungsmauer lehnte und an diese angebaut, erhob sich ein
längliches, in Stein aufgeführtes Gebäude, in dessen Rückseite, dem
Garten zugekehrt, zwei schmale Fenster gebrochen waren, die
vollkommene Aussicht über das, zu dem ›Herrenhofe‹ gehörende
Anwesen und in den Hof selbst gewährten.

		An dem einen dieser Fenster, gerade über der Laube, stand
blassen, wildverzerrten Angesichts Margarethe von Tirol, hinter
ihr, die stolzen, starken Züge voll hämischer Schadenfreude,
Engelmar von Vilanders.

		Sie war, von dem Ritter hier erwartet, lange vor ihrem Gemahl zu
Vilpian eingeritten. Er hatte ihr durch Kundgebung seiner
vorwendlichen Absicht, diesen Tag über in den Forsten des
Vorerberges zu jagen, schon nachts vorher selbst diese Gelegenheit
geboten, sich von der Wahrheit oder Grundlosigkeit des über ihn
laufenden Gerüchtes zu überzeugen, das durch die Einflüsterungen
Engelmars zwar bei ihr nicht glaubwürdig, aber doch endlicher
Berücksichtigung wert befunden worden war.

		Sie wollte es nicht glauben!

		War es die Liebe, deren Allmacht selbst aus Lava dieses im Feuer
des ausschweifenden Sinnentaumels ausgebrannten Herzens endlich ein
grünendes Reis ersprießen ließ, oder war es der Trotz der Hoffart,
die sich zu denken sträubte, ihre Huld, wenn auch nur eine
vorübergehende oder erheuchelte, könne verschmäht werden und
verschmäht von dem, dessen Herz sie bislang, selbst als Spielzeug
zu gebrauchen verachtet?

		Wer hätte das ergründet?

		Der Ritter von Vilanders tat es unbewusst, instinktmäßig. Er sah
sie, während Geneviéve erschien und die kurze Szene unter dem
Fenster sich abspielte, am ganzen Leibe erzittern, er sah sich hoch
aufatmend und die Hände auf den fliegenden Busen gepresst, den
üppigen Leib dehnen und durch das schmale Fenster zwängen, wie um
zu der Stelle zu kommen, die das schöne, fremde, verhasste Weib
trug, sah ihre Augen starr stehen mit verglasten Sternen und ihre
tiefroten Nüstern bebend springen, er hörte den lauten, bangen
Schlag ihres wildbewegten Herzens und – wie der Eigner tut, des Gut
eine frevle Hand begehrt – legte der ehemalige Buhle der gefallenen
Frau seine Rechte auf die Schulter derselben, und sein Auge fuhr
flammend nieder zu den Granathecken, als wolle er den Feind
erspähen, an den sein Eigen verloren zu gehen drohte und ihm
zurufen: Mein ist sie, wage sie nicht zu begehren!

		Margarethe war in Liebe zu – ihrem Gemahl!

		Sie sprach nicht und regte sich noch nicht, als Geneviéves
helles Seidenkleid schon längst zwischen den Hecken verschwunden
und der Garten wieder einsam und verlassen war.

		Endlich stieß sie, wie aus schwerem Traum erwachend, einen
tiefen Seufzer aus und kehrte sich mit den Worten gegen Vilanders:
»Sie ist sehr schön!«

		Der Ton, mit dem sie diese Worte sprach, klang hohl und
schmerzlich, und Vilanders musste sich mit bitterem Leide sagen,
dass er aus dem Herzen kam und aus der Tiefe ihres Herzens, das er
zu befangen, aber nie zu rühren vermocht.

		»Hast Du gesehen, dass sie den Strauß geküsst?« fragte sie
weiter, die großen, braunen Augen träumerisch gesenkt.

		»Ja!« hauchte Engelmar, und sein Blick suchte mit eifriger Angst
nach einer Spur von Hass, nach einem Zuge von Leidenschaft in dem
blassen, schmerzlich verzogenen Antlitze der Gräfin – er fand sie
nicht und verzweifelte.

		Doch neue Hoffnung belebte sein Herz und seine Züge, als
Margarethe nach einer kurze Weile Sinnens sprach: »Wir wollen noch
warten! Sie scheint ihn zu lieben – ob er, der marmorkalte Mann –
wir wollen warten!« Und sie lehnte sich abermals ans Fenster.

		Sie wollte es nicht glauben! –

		Die Türangeln kreischten wieder, und die Hecken rauschten. Hab'
acht, unseliges Weib! Die Stunde der Rache naht, der Rache für die
treuen Herzen, die Du zertreten und verbrannt, für die treuen
Herzen Jakobs und des Falken von Missian! –

		Der Graf schritt an Geneviéves Seite langsam und in flüsterndes
Gespräch verloren, den breiten Mittelweg des Gartens entlang. Er
trug den Strauß, den sie gepflückt, in der Hand. –

		Engelmar sah nicht hinab, er schaute in das Antlitz Margarethes
und las darin wie in einem offenen Buche, was geschah.

		Mit innerlicher Freude sah er einen Hoffnungsstrahl nach dem
andern weichend über ihre Züge gleiten und den trüben Schleier
verzagenden, verzweifelnden Schmerzes darüber ziehen.

		Hörte sie, was die dort unten sich erzählten mit lispelndem
Gekos?

		Sie sah es, Eifersucht hört mit den Augen! –

		»Ha, Engelmar!« stöhnte sie plötzlich auf und fasste zitternd
nach seinem Arme – er sah rasch hinab: der Graf ließ eben Geneviéve
aus seinen Armen und floh wie ein glücklicher Räuber dem Hofe
zu.

		Und Geneviéve schlug plötzlich die Hände vor das hocherglühte
Gesicht, sank ächzend in die Knie und rief mit herzzerreißender
Stimme: »Mein Gott, mein Gott! Ich liebe ihn!«

		»Es genügt!« sprach Margarethe, sich rasch zu Vilanders kehrend,
fast mit dem Aufschrei Geneviéves zugleich, mit kaltem ruhigem
Tone, den aber die geisterhafte Blässe ihres Gesichtes Lügen
strafte. »Hier meine Hand! Sagt dem Kaiser, dass ich ihm gern zu
Willen bin!«

		Vilanders beugte sich stumm über die schöne, weiße Hand, die,
eine gebrochene Frucht dieses Augenblickes seinem Gebieter zu Füßen
fiel, und folgte der hastig voraneilenden Gräfin über die
Treppe.

		In dem inneren Raume des Selzerhöfels standen Ehren-Küeppacher
und die Knechte der Gräfin mit den Pferden.

		»Du reitest stracks nach Bozen«, sprach Margarethe kurz, auf den
Schreiber zutretend, »und entbietest mir den Herrn Schweiker von
Brandis, der auf dem Hofe haust nächst Sebenstein, ohne Verzug auf
Schloss Tirol!« Und auf dem Zelter steigend, flüsterte sie mit
verlockend süßer Stimme Herrn Engelmar zu: »Wollt ihr noch
herbergen in Tirol, eh' Ihr nach München zieht, so bitt' ich Euch,
mein armes Schloss dazu zu küren – ich dürfte eines Schützers nötig
haben heut, denn der Graf von Luxemburg betritt, so Gott will,
meines Hauses Schwelle nimmer wieder!«

		Vilanders vergaß über dem ernsten Schluss dieser Rede ihres
Anfangs minnigliche Verheißung und fragte erstaunt: »Gräfin, habt
Ihr bedacht…«

		»Vorbedacht und aber bedacht!« versetzte Margarethe, gezwungen
lächelnd, und zitierte halb singend die alte Tiroler
Schützenweise:

		 

		»Der Bolzen liegt,

Die Sehne klingt,

Hin fahrt der Schuss:

Wer wagt, der g'wingt!«

		 

		Und dem Zelter einen leichten Gertenhieb versetzend, galoppierte
sie dem Ritte und ihrem Tross stolz voran. –

	
		
		Zehntes Kapitel

		Zu dem alten Kämpen, den wir aus der Mondscheinschänke her
kennen, Herrn Adauct von Zditz, trat, als er eben im Begriffe
stand, sich in dem spärlich beleuchteten Raume des Schlosskellers
auf Tirol zu seinem frugalen Abendimbiss niederzulassen, eiligen
Aussehens ein Diener der Gräfin, mit der Botschaft, das er, Herr
Adauct, unverzüglich einen Ritt nach Gargazon zu machen habe zu
Überbringung gewichtiger Briefschaften.

		»Hoho, nach Gargazon, in Nacht und Nebel? Warum nicht lieber
gleich nach Trient?«

		Der Bote zuckte lächelnd mit den Achseln.

		»Wann ist sie denn gekommen von – wo war sie denn?«

		»In Vilpian, wie es heißt!«

		»Dann kam sie ja so durch Gargazon!«

		Der Diener gab diese Wahrscheinlichkeit zu.

		»Nun gehorchen muss man, wenn man dient!« brummte der Alte
resolut und streckte dem Diener die breite Hand mit den Worten
entgegen: »Gib her den Wisch, an wen ist er denn zu bestellen? –
Der Brief mein ich!«

		»Ihr sollt zur Frau Gräfin hinaufkommen, da mögt Ihr ihn wohl
erhalten!« gab der Diener zur Auskunft und entfernte sich, froh,
seines Auftrages an den alten böhmischen Bären, mit welchem
Schmeichelnamen des Hofgesindes Herrn Adauct belegt hatte, ledig zu
sein.

		»Was ist denn das? Ich soll zu ihr?« fragte der Böhme sich
nachdenklich. »Was kann sie wollen?« Und nachdem er sein Goller
zurecht gezupft und sein Wehrgehänge überhangen, machte er sich
kopfschüttelnd auf den Weg zu den Gemächern der Gräfin.

		War er aber schon durch den absonderlichen Auftrag, der gerade
ihn, den Hauptmann der Schlosswache traf, in hohem Grade erstaunt,
so wurde er es noch mehr, als ihm in dem Vorgemache der Bescheid
ward, ins Kloset der Gräfin zu kommen.

		Der alte, offenherzige Krieger, der sein gut Teil von den
verschiedenen, fabelhafte Avanturen gehört, die Frau Margarethe von
ihrer zartesten Jugend an bestanden, glaubte durch ein
Missverständnis oder das Ungeschick des Boten an der offenen
Schwelle eines solchen zu stehen und als ehrlicher Mann gehalten zu
sein, sich und den anderen Part vor unangenehmen Erklärungen zu
wahren, und ließ sich daher herab, gegen die dienende Zofe mit dem
Eingange, ›ich bin der alte Adauct von Zditz, hörst du Kind‹,
einige Winke über eine mögliche Personenverwechslung fallen zu
lassen, leider jedoch auf schändlich unfruchtbaren Boden, denn die
schnippische Zofe erklärte, dass sie ihn gar wohl kenne und
gehalten sei, eben diesen ›alten Herrn Adauct von Zditz‹ in das
Kloset der gnädigen Frau Gräfin zu weisen.

		»Nun, meinethalben!« brummte der Böhme achselzuckend, »ich habe
meine Pflicht getan und wie wir im Kloster auf dem Wyssehrad sagten
›salvavi animam meam!‹« und unter sehr unverbindlichen Reflexionen
über die Launigkeit, Treulosigkeit und Falschheit der Weiber
schritt er, so leise als es ihm möglich war, durch die mit
fürstlicher Pracht ausgestatteten Gemächer, bis er endlich vor dem
Penetrale der Gräfin von Tirol stand.

		Er zauderte nicht und trat ein.

		Ein leises, vergnügliches Ach entfuhr seinen Lippen, als er die
teppichbestochene, stumme Schwelle überschritt, der Anblick, der
sich ihm bot, war ganz geeignet, seine phantastischen Befürchtungen
aufs Determinierteste niederzuschlagen; denn statt einer
sinnberückenden Fee fand er seine Herrin in halb männlicher, fast
kriegerischer Kleidung neben einem Manne sitzen, der ihm dämmernd
bekannt schien, es jedoch erst im Verlauf der Dinge zur Gänze
wurde.

		Vor Margarethe aber stand – Herr Adauct schrie fast auf vor
maßlosem Erstaunen – vor der Gräfin stand sein alter, geschworener
Feind, der ehemalige Probsteischreiber, wie er leibte und
lebte!

		»Gottes Blut!« brummte der Hauptmann der Schlosswache verdutzt,
und seine Hand zuckte an den Schwergriff.

		Der Küeppacher aber schien nur für die Person des bei der Gräfin
sitzenden Ritters Augen und von der Nähe des Todfeindes keine
Ahnung zu haben.

		»Ich ließ Euch rufen, Herr Adauct, und zwar gerade Euch aus
gewichtigen Gründen«, begann Margarethe mit dem, durch ihre
Mundbildung so eigentümlichen, sonderbaren Lächeln, »damit Ihr mir
eine Botschaft besorgt, so schnell und treu, wie ich es von Euch
erwarten kann.« –

		Der Böhme verbeugte sich geschmeichelt und horchte.

		»Ihr mögt Euch zwei Eurer liebsten Knechte mitnehmen«, fuhr
Margarethe fort, »und begebt Euch unverzüglich nach Gargazon, wo
Ihr Eures Herrn, des Grafen, harrt, der vor Einbruch der Nacht dort
um des Weges kommen dürfte – er jagt nächst Vilpian!«

		Dies sprach sie mit befremdlich scharfem Nachdrucke und streckte
die Hand gegen den Ritter an ihrer Seite aus: »Reicht mir das
Schreiben, Engelmar! Dies ist Herr Adauct…«

		Bei Nennung des Namens Engelmar schlug es wie ein Blitz in das
Gedächtnis des Böhmen, er erkannte plötzlich den geächteten Ritter
von Vilanders.

		Margarethe bemerkte diesen Erinnerungsvorgang mit leichtem
Lächeln und fuhr gelassen fort: »Dies, Herr Adauct, händigt Ihr
Eurem Gebieter ein, wo Ihr ihn trefft zur Stelle…«

		»So kommt der Graf nicht auf Tirol?« wagte Adauct zu fragen.

		»Ich denke so!« war die kurze Antwort und ebenso kurz seine
Verabschiedung: »Glück auf den Ritt, Herr Adauct!«

		Er verneigte sich stumm und verblüfft und ging.

		Tausend abenteuerliche Gedanken flogen durch sein Gehirn: Was
soll dies alles, fragte er sich, der Vilanders in ihrem Kloset, der
Schuft vom Mondenschein dabei? – Mein Kopf soll auf einem
Kohlstrunk stehen, wenn da nicht Übles im Werke ist!

		Doch Gedanken ändern nichts, das wusste der ergraute Krieger,
und demgemäß schritt er sofort zur Tat.

		Er ließ rasch satteln, zwei seiner Knechte aufsitzen, und bald
donnerten die funkenschlagenden Hufe seines Hengstes über die
dröhnende Fallbrücke und hinab zu Tale.

		Der Graf war nicht in Gargazon!

		Von hier nach Vilpian führt nur der eine Pass am Fuße des
Gebirges; auf dessen Hügeln oder unten im Etschmoore geht weder
Steig noch Weg, räsonierte der Böhme und ritt weiter, fast bis in
die Nacht und nach Vilpian hinein, da sprengte ihm endlich ein
einsamer Reiter entgegen – der Graf.

		»Was gibt's, Du hier?«

		»Mit einem Briefe!«

		Der Graf las – sein Erstaunen ließ ihn dies laut tun: »Ich war
in Vilpian!« – sonst enthielt das Schreiben nichts als das Insiegel
Tirols.

		Der Graf ließ die Hand mit dem Schreiben sinken und verlor sich
in kurzem, düsterem Sinnen, dessen Ergebnis er dem vor Erstaunen
starren Adauct mit den Worten kundgab: »Das ist ein
Fehdebrief!«

		Er ahnte den Zusammenhang, er kannte Margarethe und wusste, was
es galt!

		»Gewissheit!« rief er, sich kühn im Sattel aufrichtend, »mir
nach, mein Alter!« – Und sein flinkes Jagdross flog durch die Nacht
hin und an ihm schattenhaft schnell Ort um Ort vorüber; endlich
stöhnte unter den heißen Hufen der Passerbrücke lockeres Gebälk –
und bald darauf ragte vor ihnen Schloss Tirol.

		Der Graf hatte es nicht Not, den steilen Berg hinan zu jagen.
Das Unglück hatte bereits seinen flinken Boten die ›schwarze Sorge‹
ausgeschickt, mit leisem Sockentritt seiner Spur zu folgen – am
Fuße des Schlossberges erwartete ihn ein wutheulendes, ergrimmtes
Häuflein, die Böhmen der Besatzung Schloss Tirols – schmählich von
dort vertrieben und waffenlos!

		Der Graf atmete hoch und schwer auf bei dieser Kunde. Doch
sprach er nichts als: »Wartet mein!« und sprengte seinen Rappen
bergan, dem Schlosse zu. – Als er zu seinen in stummer Trauer
zurückgebliebenen Getreuen zurückkehrte, sah er ernst, mehr als
ernst, verzweifelt aus, und was er Adauct zuraunte, klang ebenso:
»Führe die Leute nach Bozen heut' zur Nacht!« sagte er, »und morgen
zieh' mit ihnen gen Rovereit, dort harret mein, dort triffst Du
mich in drei Tagen, – oder hat die Etsch mein Gebein begraben!«

		»Mein gnädiger Herr!« rief Adauct schmerzlich.

		»Geh'!« herrschte ihm der Graf finster zu – und die Nacht legte
ihre Dunkel auf die vereinsamten Kinder Böhmens in Tirol. –

		»Wer klopft? Wer ist's?«

		»Ich bin's, Genofeva, öffne!«

		Die Türe des Herrnhofes nächst Vilpian tat sich auf diese
Ankündigung rasch und gastlich auf, und der Schein der Lampe, die
die holdselige Pförtnerin in Händen hielt, beleuchtete die
schlanke, ach wie verfallene, gebeugte Gestalt des Grafen von
Tirol, der, müde an sein Schwert gelehnt – er war zu Fuße und wohl
weit übers Gebirge hergekommen – auf der Schwelle stand, die er vor
Kurzem noch und sonst zu Hundertmalen stets mit freudig hüpfendem
Herzen überschritten – über die ihn heute zu tragen sein bebender
Fuß zauderte.

		»Mein Gott, edler Herr! Wie seht Ihr aus?« rief Geneviéve
entsetzt.

		»Wie das Unglück aussieht und die Verlassenheit!« gab der Graf
langsam und feierlich zur Antwort, »wie ein Bettler aussieht, der
seit drei Tagen vergeblich, und ohne Erbarmen zu finden, von Türe
zu Türe kriecht, wie die Verzweiflung aussieht, wenn sie den letzen
Hilferuf ertönen lässt – den letzen…«

		»Herr der Gnade, was ist geschehen?« kreischte Geneviéve
erbleichend, und die Leuchte entfiel ihren bebenden Händen, die der
Graf plötzlich mit krampfhaft, fast wahnwitziger Gewalt erfasste,
an sein Herz zog und flüsternd sprach: »Frage nicht, was geschehen,
Stern meines Lebens, frage nicht, ich wüsste es Dir nicht zu sagen,
und wüsste ich's, Dein reines Herz würde es nicht fassen!« Er
senkte sein Haupt auf ihre Schulter, zog sie näher an sich, und
sein Herz pochte mit lauten, heißen Schlägen an das ihre – um
Einlass.

		»Sie haben mich alle verraten!« rief er, sich plötzlich
aufrichtend, wieder aus und schlug sich mit der Faust vor die heiße
Stirn: »O Enzo, Enzo! Du hattest recht! – Hörst Du, mein Engel!
Alle haben sie mich verraten, und keiner will mehr zu dem Herrn
stehen, dessen lässige Hände das Schwert der Macht fahren ließen! –
Darum Genofeva, pocht' ich an Deine Tür – hörst Du, ich frage Dich
– o höre mich – ich frage Dich, ob auch Du mich verlassen
willst?«

		Er bog seinen Nacken tief vor der erstarrten Frau und sank vor
ihr in die Knie.

		»Die Stunde schlägt, die Meinen harren!« rief er drängend und
ihre kalten Hände an seine Lippen pressend: »Willst Du hier bleiben
in dem falschen Lande, wo sie Dir alles nahmen, woran Dein Herz in
Liebe gehangen – Genofeva! Willst Du mir folgen in mein sonniges
freundliches Heimatland?«

		Geneviéve stand zum Tode erschreckt und keines Lautes mächtig
vor dem geliebten Dränger. Das Herz allein in ihrem erstarrten
Körper schlug stürmisch seine heißen Wellen… Da traf ein
schluchzender, tiefer Ton ihr Ohr, und eine leichte, bebende Hand
legte sich auf ihre Schulter.

		Sie wandte sich aufatmend um. Es war Vilpian, der mit erhobener
Hand nach der Stubentüre wies. –

		Dort kniete ein Mann in bitterlichem Weinen – Charlot.

		Ein tiefes, entsetzlich banges Schweigen beengte einen
Augenblick die Hausflur, dann beugte sich Geneviéve plötzlich zu
dem Grafen herab, drückte einen heißen Kuss auf seine bleiche
Stirne und mit den Worten: »Dort ist mein Platz!« riss sie sich aus
seinen sie umschlingenden Armen los und stürzte an Charlots Seite.
– »Genofeva!« rief der Graf mit herzzerreißender Stimme.

		»Es ist verwunden, Herr! Gehabt Euch wohl!« tönte ihre zitternde
Stimme zurück. –

		In selber Nacht ritt Graf Johann in Trostburg ein und zu der
Stunde des anderen Tages, in der er den Fuß in den Bügel setzte, um
gen Aquileja zuzureiten, verließen drei trauernde, schweigsame
Menschen den Herrenhof von Vilpian – sie zogen dem Süden zu.

		*

		Margarethe Maultasch ward nach einem Jahre die Ehefrau Ludwigs
von Brandenburg. Sie trug den Jungfrauenschleier, als sie an den
Traualtar trat – weil sie ihr Mann nie berührt, was sie eidlich
erhärten wollte. –

		Ihre Ehe mit dem Brandenburger war eine unglückliche – er liebte
sie nicht.

		Der treue Eckart hatte nicht vergebens gewarnt. –

		Doch Margarethe war das Weib nicht, das sich ungerächt
verschmähen ließ: die Geschichte sagt, Ludwig von Brandenburg sei
an Gift gestorben. –

		 

		Ende
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